
		
		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		Rudolf Presber

		Theater

		Ein Bündel Satiren

		Dritte Auflage

		 

		Copyright 1909 by

Concordia Deutsche Verlags-Anstalt, Hermann Ehbock in Berlin W.
30

		 

		 

	
		
		Die Faust

		(Eine mystische Mythe)

		»Der Dichter Maeterlinck, der durch die zartesten
Dichtungen der Mystik berühmt geworden ist, hat einen Aufsatz »Zum
Preise der Faust« geschrieben, in dem er das Lob der
Boxkunst singt.«

		Personen:

		Der blinde
Großvater.

		Der Onkel.

		Die barmherzige
Schwester.

		Eine irrsinnige
Blinde.

		Der Fremde.

		Die Menge.

		Der kleine
Tintageles. [bookmark: page6] [bookmark: page7]

		Ein uralter Forst, dem man anmerkt, daß soeben
weißgekleidete Mädchen singend durch seine Stämme gewandelt sind.
Ihr Lied hängt noch an den Zweigen. Zwei Meilen davon eine kleine
Stadt. Die Dächer mit roten Ziegeln gedeckt. Am Pfarrhause sind
alle Läden geschlossen. Diese Läden sind grün. Im Garten des
Küsters blüht roter Mohn. Dazwischen liegen die andersfarbigen
Windelhöschen des Neugeborenen. Dieses alles sieht man nicht. Denn
der uralte Forst ist zwei Meilen von der kleinen Stadt entfernt.
Und ein Berg liegt dazwischen. Von diesem Berg aus sieht man das
Meer bei ganz klarem Wetter. Es ist aber nie ganz klares
Wetter.

		In einen schwarz-schwarzen Mantel gehüllt, sitzt
in Mannshöhe der blinde Großvater auf
einem Baumast. Er sitzt so unbeweglich, daß die Ameisen ihn für
einen Teil des Baumes halten und über seine nackten Waden Chausseen
bauen. Die irrsinnige Blinde sitzt
unter dem Baum im Moose. Sie ißt Heidelbeeren. Es sind aber
Mistkäfer. Diese hält sie für Heidelbeeren. Denn sie ist irrsinnig.
Unter einem andern Baume spielt der kleine Tintageles, ein Knabe männlichen Geschlechts mit
goldblonden Locken. Er spielt mit den Rätseln des Lebens. Das seine
besteht erst seit fünf Jahren. Was den Onkel angeht, so ist es sehr wahrscheinlich, daß
er erst aus der kleinen Stadt eintrifft, wenn das Drama schon
beendigt ist. Er spielt dort mit dem Amtsrichter und dem
Oberförster, die auch nicht vorkommen, Skat.

		Die irrsinnige Blinde. Bäh.

		Der blinde Großvater. Was hat doch
die Frau unter meinen Füßen gesprochen? [bookmark: page8]

		Tintageles. Sie hat »Bäh« gesagt.
So tut sie immer, wenn sie Heidelbeeren ißt.

		Der blinde Großvater. Die
Heidelbeeren müssen diesmal sehr schlecht sein. Dieses »Bäh« ist
mir noch nie so traurig vorgekommen. Ich wollte, sie könnte auch
etwas anderes sagen. Aber so ist das Leben. Es gibt viele Menschen
in den Städten, deren Häuser rote Ziegel haben; und diese Menschen
glauben von vielen Dingen zu reden, von Tugenden und von Blumen und
von Sternen und von dem Leben nach dem Tode. Und sie sagen doch
bloß »bäh«. Dieses aber sehr oft.

		Tintageles. Jetzt ist sie still. O,
wie glücklich sie ist! Ihre Rolle ist klein. Sie besteht nur aus
einem Wort. Gibt es viele Leute, blinder Großvater, deren Rolle nur
aus einem Wort besteht?

		Der blinde Großvater. Es gibt
Leute, die sagen immer nur ein Wörtchen. Das heißt: »nein«. Und es
gibt andere, die sagen nur ein anderes Wörtchen. Und das heißt:
»ja«. Diese Leute sind die angenehmeren.

		Tintageles. Hat es eine Zeit
gegeben, blinder Großvater, wo du auch nur »ja« sagtest?
[bookmark: page9]

		Der blinde Großvater. Als die liebe
Großmutter noch lebte, habe ich nichts anderes gesagt.

		Tintageles. Seufzest du eben,
blinder Großvater, weil die Großmutter tot ist?

		Der blinde Großvater. Nein, ich
seufze, weil es so schwer ist für einen blinden Großvater, auf
einen Baum zu steigen. Und ich denke daran, daß es nicht leicht
ist, herunterzusteigen. Denn man ist blind. Und unten liegen oft
Glasscherben. Und es gibt Fälle, wo man heruntersteigen muß, ob man
nun blind ist oder nicht. Aber jetzt ist mir's, als ob mir jemand
die Hand berühre.

		Tintageles. Nein, blinder
Großvater, das war nur ein Vöglein, das über dir auf dem Ast sitzt.
Es hat etwas fallen lassen.

		Der blinde Großvater. Wenn man ein
blinder Großvater ist und auf einem Ast sitzt, muß man sich's
gefallen lassen, daß ein Vöglein so tut, wie dieser Vogel tat. Er
kann nichts dafür. Es ist seine Natur. Ich werde es wegwischen,
wenn das Stück aus ist. Aber jetzt fängt es erst an. Und meine
Rolle besteht darin, daß ich mich nicht bewege. Denn [bookmark: page10] bewegte ich mich, so wäre ich
leicht wie andere Menschen, die nicht blind sind.

		Tintageles. Spielen solche Menschen
auch Theater?

		Der blinde Großvater Ja. Aber sie
haben keinen Erfolg.

		Der Fremde (tritt auf. Er ist nackt und zeigt eine wundervolle
Muskulatur. Besonders der Biceps ist wohl ausgebildet. Aber auch
die Waden sind gut. Er hat einen Schritt am Leibe, wie der
Turnvater Jahn in seinen jüngeren Jahren. Aber was er tut, ist
kräftig. Jetzt pfeift er so.)

		Der blinde Großvater Ich höre etwas
pfeifen. Ist das derselbe Vogel, der vorhin meine Blindheit
mißachtete?

		Tintageles Nein, blinder Großvater;
von diesem wäre es noch weniger angenehm für dich
gewesen.

		Der blinde Großvater So ist es wohl
ein sehr großer Vogel?

		Tintageles Es ist ein Mensch, der
seine Kleider vergessen hat.

		Der blinde Großvater Ist es ein
Mann oder eine Frau? [bookmark: page11]

		Tintageles Das verstehe ich noch
nicht.

		Der blinde Großvater Du hast recht.
Frage ihn, warum er keine Kleider anhat.

		Tintageles Fremder, der blinde
Großvater will wissen, warum du keine Kleider anhast?

		Der Fremde Warum fragt er mich
nicht selbst?

		Tintageles Weil er auf einem Aste
sitzt. Wenn er zu laut fragt, bricht der Ast.

		Der Fremde Das ist aber ein
merkwürdiger Ast.

		Tintageles O ja. Der blinde
Großvater sitzt immer auf merkwürdigen Ästen. Und alle haben sie
Namen.

		Der Fremde Wie heißt denn dieser
Ast?

		Tintageles Er heißt: »Die Gunst des
Publikums.« [bookmark: page12]

		Der Fremde Ich fürchte, daß der Ast
nächstens brechen wird.

		Tintageles Warum hast du keine
Kleider an, wenn du dich fürchtest?

		Der Fremde Ich habe meinen letzten
Mantel, den ich hatte, der Monna Vanna geliehen. Aber es wäre
besser, sie hätte ihn nicht gehabt.

		Der blinde Großvater Wenn Monna
Vanna gar nichts angehabt hätte, so hätte sie auch in
Paris Kasse gemacht. So aber hat man sie wieder nach
Deutschland geschickt, wo alles sein Mäntelchen haben muß.

		Tintageles Dann darfst du aber
nie nach Deutschland gehen. Denn mir scheint, du hast kein
Mäntelchen.

		Der Fremde Ich brauche keins. Denn
ich bin die Kraft. Die imponiert den Deutschen gar sehr.

		Der blinde Großvater Wird dich aber
die Zensur passieren lassen? Zuweilen ist sie ja ein blinder
Großvater, wie ich. [bookmark: page13] Aber zu anderen Malen ist sie ein schüchternes
Mädchen und sagt –

		Die irrsinnige Blinde Bäh.

		Der blinde Großvater Auch das. Aber
sie ähnelt meiner Tochter unter meinen Füßen auch in anderen
Stücken. Sie frißt Heidelbeerchen, die eigentlich Mistkäfer
sind.

		Der Fremde Im Freien?

		Der blinde Großvater Nein, im
Kabarett.

		Tintageles Was wirst du aber mit
ihr machen, wenn sie dich nicht in die Stadt läßt?

		Der Fremde Ich bin gewaffnet.

		Der blinde Großvater Ich sehe keine
Waffen.

		Der Fremde Weil du blind bist.

		Tintageles Ich sehe aber
auch keine Waffen. [bookmark: page14]

		Der Fremde Weil du ein Kind
bist. Hier sieh her! (Er ballt seine
Faust. Handschuhnummer 12½. Der Biceps
schwillt an.)

		Tintageles Was willst du mit dem
Fleischklumpen tun, den du jetzt vorn am Arm hast?

		Der Fremde Das will ich dir sagen.
Man hat zu lange auf blinde Großväter gehört in der Stadt dort
unten. Auf blinde Großväter, die nur Gehirn haben und ihre
erloschenen Augen tiefsinnig in ihren eigenen Nabel bohren. Und man
hat zu viel auf kleine Kinder gehört, die Worte stammeln, die
keinen Sinn geben. Es müssen wieder Männer kommen, die mit diesem
Fleischklumpen vorn am Arm alle die blinden Großväter von den Ästen
boxen, welche »öffentliche Meinung« heißen, und alle die
stammelnden Kinder niederschlagen, die Worte ohne Sinn
sprechen.

		Die irrsinnige Blinde Bäh.

		Der Fremde – und allen irrsinnigen
Blinden den breigefüllten Schädel einhauen, die nur »Bäh«
sagen.

		Der blinde Großvater So bist du die
neue Zeit? [bookmark: page15]

		Der Fremde Nenne mich immerhin
so.

		(Er tut einen Sprung und boxt
ihn vom Ast. Der blinde Greis fällt röchelnd in die
Heidelbeeren.)

		Die irrsinnige Blinde Bäh.

		Der Fremde Du hast das schon
einmal gesagt!

		(Er erschlägt
sie.)

		Tintageles Ich denke, du wirst mir
nichts tun.

		Der Fremde Da irrst du dich. Es ist
ein sadistischer Zug in mir. (Er ergreift den
Ast, auf dem der blinde Großvater gesessen hat, reißt ihn vom Stamm
und erschlägt den Tintageles.) Es tut mir leid um dich. Aber
aus Kerlchen deinesgleichen können doch nur wieder blinde Großväter
werden, die auf solchen Ästen sitzen und orakeln. Das soll nicht
sein. Denn das Hirn ist um der Faust willen da. Nicht die Faust des
Hirnes wegen!

		(Er geht nach der
Stadt.)

		Die barmherzige Schwester
(kommt von der Seite) O, mein Gott, hier
liegen drei schwerverwundete Menschen! Mir scheint, sie sterben.
Wenn ich wüßte, daß sie Verwandte in guten Verhältnissen haben,
würde ich sie liebevoll pflegen. Aber [bookmark: page16] man kann das nie mit Bestimmtheit wissen.
Und dann: es wäre kein dramatischer Abschluß, wenn ich sie wieder
gesund pflegte. Sie müssen schon sterben. Das liegt nun einmal in
der Natur des Dramas. (Sie geht ab.)

		(Der Vorhang
fällt.)

		Nachbemerkung: Wir wußten es, der Onkel würde nicht kommen. [bookmark: page17]
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		Frühlings-Erwachen

		Ohne Erlaubnis Frank Wedekinds fürs
Puppentheater eingerichtet

		1. Szene.

		In der Neunten.

		Der Lehrer Wir kommen jetzt – Fritz
bohr' nicht in der Nase! – kommen jetzt zu den Säugetieren. Die
Säugetiere haben warmes Blut und gebären lebendige Junge. Der
Mensch ist auch nur ein Säugetier. Er hat also warmes Blut
und gebiert lebendige Junge.

		Das Karlchen Det machen Se man
alleene, Herr Lehrer.

		Das Fritzchen und das Mäxchen Ha, ha, ha. Er weiß es noch
nicht – er weiß es noch nicht!

		Der Lehrer Allerdings, es ist
erstaunlich, das Karlchen ist jetzt doch schon sieben Jahre und
sollte das noch nicht wissen?

		Das Mäxchen Ach, wissen Se, Herr
Lehrer, Vater sagt immer: »In sexuellen Dingen heucheln wir
alle.«

		Der Lehrer Dein Vater, Mäxchen, ist
ein sehr verständiger [bookmark: page20] Mann. Ich wünschte, Karlchens Vater wäre
auch so verständig. Was ist dein Vater?

		Das Karlchen Ja, meine Mutter sagt,
sie weiß nicht recht, wie er heißt.

		Der Lehrer So . . . Hm . . . Ja!
Dann ist ihm ja freilich kein Vorwurf zu machen. Das heißt, es wäre
vielleicht danach seine Pflicht gewesen . . .

		Das Fritzchen Ach, heucheln wir
doch nicht, Herr Lehrer! Mutter sagt immer: »Wenn se sich nachher
drücken können, denn . . .«

		Der Lehrer Deine Mutter ist
offenbar eine sehr kluge Frau, die das Leben mit offenen
Augen ansieht.

		Das Fritzchen Na, das nu weniger,
Sie wäscht Leichen.

		(Es schellt zur
Pause.)

		Der Lehrer Wir müssen für diesmal
hier stehen bleiben. Ich hoffe, ihr werdet die Pause dazu benutzen,
das Karlchen aufzuklären.

		Das Fritzchen und das Mäxchen Na, ob! Und nicht zu knapp,
Herr Lehrer. [bookmark: page21]

		2. Szene.

		Ein Winkel im
Schulhof.

		Die Babett' (Die Köchin des Direktors geht mit einer Tasse Kaffee für
ihren Herrn über den Schulhof.)

		Das Fritzchen Sie, pst, Babett'!
He!

		Die Babett' Was ist denn?

		Das Mäxchen Könnten Sie nicht mal
ein bißchen mit in die Turnhalle kommen?

		Die Babett' Wozu denn?

		Das Fritzchen Wir erklären nämlich
eben dem Karlchen was. Sie wer'n schon wissen! Aber der Idiot
versteht nix.

		Das Mäxchen Ja, und da denken wir,
wenn Sie erklären helfen, begreift er's vielleicht.

		Die Babett' Ach so – als wie . . .
Ihr Luders, ich werd' euch . . .! Das heißt, wenn
der Alte seinen Kaffee hat, komm' ich ein bißchen. [bookmark: page22]

		3. Szene.

		Bei Piefkes.

		Die Tante Also jetzt will ich euch
das Märchen von Schneewittchen fertig erzählen. Also ihr wißt doch,
wer das Schneewittchen war?

		Das Paulachen Es war der Königin
ihr außereheliches Kind.

		Die Tante Aber um Gottes willen,
nein. Vielmehr ihr Stieftöchterchen war das
Schneewittchen.

		Das Emmichen Ach, das wird in den
Märchen immer so gedeichselt.

		Das Tonichen Ja, das ist zu dumm.
Da ist immer von sieben Zwergen die Rede. Die gibt's doch gar
nicht. Meine Mutter meint, das waren Siebenmonatskinder, die im
Wachstum zurückgeblieben sind.

		Das Paulachen Aber natürlich,
darauf deutet doch schon die Zahl sieben.

		Das Emmichen Und zurückgeblieben
sind sie, weil ihre Mutter sich zuviel geschnürt hat. [bookmark: page23]

		Das Tonichen Oder der Vater war
Alkoholiker.

		Die Tante Aber, wenn ich euch doch
sage, das Schneewittchen . . .

		Das Emmichen Ach hör' schon auf,
Tante. Du bist noch alte Schule. Bei uns zieht das wirklich nicht
mehr.

		Das Paulachen Nein, wirklich,
das zieht nicht mehr. Gott, wir verstehn's ja schließlich,
daß ein spätes Mädchen das andere unterstützt, wenn ihr was
passiert . . . Aber gleich zu lügen, daß sie einen
vergifteten Apfel gegessen hat . . .

		Das Tonichen Die Äpfel
kennen wir!

		Das Emmichen Die haben schon im
Paradies an dem berühmten Baume gehangen.

		Das Paulachen Und übrigens, Tante –
tu' doch nicht so! Wenn du nicht so häßlich wärst, möchtest du
auch schon 'mal von den Äpfeln essen. Unter uns
Mädchen brauchen wir uns doch nichts vorzumachen. [bookmark: page24]

		4. Szene.

		In der Anatomie.

		Fritzchen,
Mäxchen und Paulachen steigen durch das offene Fenster und
ziehen das Karlchen hinter sich
her.

Auf dem ersten Tisch liegt die Leiche der Babett'. Neben ihr steht etwas in Spiritus.

		Das Fritzchen Du, Mäxchen, halt'
das Karlchen schon am Kragen fest, sonst entwischt er uns
doch noch, eh' er alles begriffen hat.

		Das Karlchen Aber ich will
gar nicht alles begreifen! Es war viel schöner, als ich gar nichts
wußte. Das ist alles so unappetitlich.

		Das Mäxchen Ist das Essen etwa
nicht unappetitlich! Du ißt Tierleichen, die schon ein paar
Tage irgendwo gehangen haben. Und du trinkst Wasser dazu, in das
vielleicht, als es noch im Gebirge lief, sechs alte Bauern ihre
Schweißfüße gestellt haben.

		Das Karlchen Pfui Teufel, du bist
ein Ferkel!

		Das Mäxchen Du machst mich stolz.
Denn siehst du, will einer etwas Schönes sagen, dann hört kein
Mensch mehr hin. Wenn einer aber etwas Unappetitliches sagt,
dann . . . [bookmark: page25]

		Das Karlchen O Gottogottogottogott
– da liegt ja – da liegt ja die Babett' – ganz kalt und weiß
. . . Ist sie tot – ja? O Gottogottogottogott, an
was ist denn die arme Babett' gestorben. Doch
nicht . . .?

		Das Fritzchen Nein. Aber sie
wird dirs gleich selbst sagen. Siehst du, sie setzt sich
schon auf.

		Das Karlchen Ich will fort – ich
fürcht' mich . . .

		Das Paulachen Ja, siehst du, da
unten, die im Parkett, die möchten am liebsten auch fort.
Aber sie haben zwanzig Mark für einen Sessel bezahlt. Und was der
Deutsche bezahlt, das genießt er.

		Das Mäxchen Karlchen, nimm' mal der
toten Babett' das weiße Tuch ab, mit dem ihr das Kinn gebunden ist,
damit sie sprechen kann.

		Die tote Babett' Danke. Jetzt
geht's. Der Anatomiediener ist ein roher Kerl, er hat mir den
ganzen Kiefer verrenkt. Aber so ist das Leben. Roh und dumm. [bookmark: page26]

		Das Paulachen Gelt, und deshalb
bist du freiwillig gegangen?

		Die tote Babett' Das erzählt bloß
der Direktor, der Lump. Hätt' ich ihm bloß nicht so viel Kaffee
gebracht! Dann wär' alles anders gekommen.

		Das Karlchen Ich versteh' nicht – –
Wie kann die arme Babett' an dem Kaffee gestorben sein, den der
Direktor getrunken hat?

		Die tote Babett' Unsereins stirbt
immer an etwas, was die andern tun. Ich zum Beispiel bin an einer
weißen Frau gestorben. Siehst du, hier – (Sie nimmt das Spiritus-Präparat und hält es gegen das
Mondlicht).

		Das Mäxchen Du, Fritzchen, jetzt
geh'n wir. Das kennen wir doch schon alles, was die da erzählt. Ich
weiß eine Kneipe, die noch auf ist, in der fesche Polinnen bedienen
– was?

		Das Fritzchen Ja, lassen wir die
beiden hier mit der Babett' allein, das Karlchen und das Paulachen,
die wissen all' so was noch nicht . . .

		(Das Fritzchen und das Mäxchen steigen aus dem Fenster.) [bookmark: page27]

		5. Szene

		Hinter den
Kulissen.

		Der Direktor Das ist ja nun allens
sehr schön und sehr schauerlich, aber – ein Theaterstück ist es
doch eigentlich nicht.

		Der Dichter Ja, sind Sie denn so
altmodisch, daß Sie »Theaterstücke« in Ihrem Theater spielen
wollen.

		Der Direktor Ich dachte allerdings
zuweilen . . .

		Der Dichter Gott ja, wenn Sie
gewöhnliche Preise nehmen, da können Sie ja die alten Schmarren
spielen. Aber ich bitte Sie, Ihr Publikum und für zwei
Goldstücke – nee, Lieber, da wollen die Leute doch was
anderes. Lassen Sie mal ein lateinisches Übungsbuch mit
verteilten Rollen sprechen und nach jedem Relativsatz den Vorhang
fallen. Seh'n Sie, so was wirkt. Oder eine Broschüre über
Mutterschutz mit Musik hinter der Szene und lebenden Bildern. Oder
mein Drama.

		Der Direktor Gewiß, gewiß, es ist
herrlich. Bloß – es hat so gar keinen rechten Zusammenhang. [bookmark: page28]

		Der Dichter Herr! . . . Na, ich
will nicht grob werden. Was hat denn in der Welt
überhaupt einen Zusammenhang? Hängen Sie mit Ihrer Frau
Mutter noch zusammen? Nein. Sonst wären Sie kein Theaterdirektor.
Hängen Sie noch mit Ihrer Vergangenheit zusammen? Nein. Hänge ich
mit den Leuten vor dem Vorhang zusammen? Nein, denn wo könnt' ich
sonst den Mut hernehmen, sie zu bluffen!

		Der Direktor Nun ja. Aber ein
Kunstwerk muß doch einen Abschluß haben.

		Der Dichter Freilich. Wie eine
Wurst. Ein Kunstwerk ist überhaupt eine Wurst. Wenn Füllsel genug
drin ist – zugebunden und ein Schlupp daran! Und auch sonst. Mir
ist's heute schon Wurst. Und in fünfzig Jahren ist's der
ganzen Welt – Wurst.

		Der Direktor Sie haben Recht, wie
immer. Ich bitte also um den Schlupp.

		Der Dichter Ich denke mir das etwa
so – – [bookmark: page29]

		6. Szene.

		Im Klassenzimmer der
»Neunten«, das Sonnabends mittag zum Nachsitzen benutzt wird. Es
ist Sonnabend mittag.

		Mäxchen Mach' doch schon das dumme
Buch zu und schwatzen wir ein bißchen! Was ist's denn für ein
Schmöker?

		Fritzchen Casanovas Abenteuer. Aus
Karlchens Nachlaß. Der Bengel hat zuletzt 'ne ganz feine Bibliothek
gehabt. Viel Budapester Sachen und so. Aber der Casanova ist faul.
Kein rechter Genießer! Alles so pedantisch. Wenn's einer schon
aufschreibt – das ist die Höhe!

		Mäxchen Mir ist immer noch nicht
recht klar, warum das Karlchen eigentlich in seines Vaters
Rasiermesser gefallen ist?

		Fritzchen Aus gekränktem Ehrgeiz.
Wie er aufs Standesamt kam, anzumelden – das mit Paula, du weißt –
da hat ihm der Beamte gesagt, der Vater müsse selbst die
Anzeige machen.

		Mäxchen Und das – [bookmark: page30]

		Fritzchen Ja. Das hat ihn so
gekränkt. Da ist er nach Hause und – ratsch. Er war immer ein
bißchen komisch.

		Mäxchen Und das Paulachen?

		Fritzchen Die singt jetzt
»Mutter-Lieder« zur Gitarre in einem Berliner Kabarett. Ganz netter
Verdienst. Ein Onkel von Karlchen zahlt die Toiletten. Später, wenn
die Sensation nicht mehr zieht, will sie entweder in Schönheit
sterben oder ein Pensionat im Westen aufmachen. Annonciert hat se
schon.

		Mäxchen Ach du, ich habe einen
Einfall. (An der Türe) Herr Sauerwein –
Herr Sau–er–wein!

		Der Pedell Sauerwein Was wollt ihr
denn, ihr Arrestanten?

		Mäxchen Ach geh'n Sie schon hinüber
ins Café, Herr Sauerwein, bitte, und holen Sie uns zwei
Absynth.

		Der Pedell Sauerwein Absynth –
Jetzt? – Wozu denn? – Und ich als Beamter?! [bookmark: page31]

		Mäxchen Na, dann holen Se schon
drei Absynth, Herr Sauerwein. Wir müssen unsere
Konfirmationssprüche noch memorieren. Und die Konfirmationssprüche
bleiben uns nur im Kopf, wenn wir Absynth dazu trinken.

		Der Pedell Sauerwein Na, wenn Sie
die Konfirmationssprüche lernen müssen . . . Also
drei Absynth . . .

		(Während der Pedell Sauerwein
die drei Absynth holt, fällt der
Vorhang.)

		Regie-Bemerkung: Er kann auch vorher
fallen. [bookmark: page32]
[bookmark: page33]

		 

	
		
		[bookmark: page34] [bookmark: page35]

		Der Gefesselte

		Sezessionsdrama in einem einzigen schwer
geträumten Rätselakt

		Turmgemach im Erdgeschoß
einer hochgelegenen Thalburg

		(Am heiteren Himmel rasen dichte Wetterwolken. Man
sieht zunächst nichts, dann allmählich etwas weniger. Daraus schält
sich wie aus einem wallenden Nebelmantel:)

		Die Sage (eine
besonders alte Frau mit modriger Stimme und leuchtend glanzlosen
Augen. Sie spricht das Wonnevolle).

Ich hört ein Raunen in den heil'gen Räumen,

Die Eulen fliegen und das Käuzchen schreit;

Der Abend geistert in den Pappelbäumen,

Im Sand verknistert leis der Schritt der Zeit –?

Ich weiß ein Wort; sprichst Du in dunkler Stunde

Solch nie gehörtes Wort am Kreuzweg aus,

Dann heulen ängstlich fern im Dorf die Hunde,

Der gute Greis wankt mit dem Stock nach
Haus . . .

Am Himmel türmt das Wetter immer schwerer

Die Wolkenstufen um den Sternenthron,

Am Stein bei Prenzlau sitzt ein Oberlehrer

Und brütet düster über'm Lexikon.

Vom Wüstengrabe hebt sich still ein Todter

In seines Burnus feuchtem Silbergrau,

Sein Blick durchbohrt in Frankfurt an der Oder

Am Michelsmarkt die alte Eierfrau.

Er reißt den Kranz vom Haupt verklärtem Sehnen,

Gießt Engelszähren auf der Liebe Fest,

Greift Berberlöwen in die gelben Mähnen

Und fährt von Wien im D-Zug nach
Triest . . . [bookmark: page36]

Weh! wem der Wahn zu solchem Irrsal narrte,

Der sitzt am Pol und streckt die Arme weit –

Sein Wunsch frißt den Äquator von der Karte,

Und von den Zinnen seiner Zeitlichkeit

Rankt sich dem Epheu gleich mit grünen Banden

Sein Herz in Nichts, das ewig unverstanden.

		(Die Sage
verschwindet.)

		(Die Bühne wird bei diesen Worten, wie zu
erwarten, noch dunkler, wenn sie ganz
dunkel ist, steht man hinter einem in der Mitte symbolisch genähten
Schleier die »Herrin« die Laute
spielen, wozu die »Magd« die
wehmutvollen Worte singt:

		Selig Los, solch edler Frau zu dienen!

Wenn sie gleich des Gatten gern vergißt.

Ruht ein edler Stolz in ihren Mienen,

Weil sie gar so musikalisch ist.

		Der Gefesselte (steht plötzlich in grellem Mondschein vor den Frauen; er
hat die meerblauen Augen geschlossen und den blassen Mund immer
offen; und sieht überhaupt aus wie eine intelligente Wasserleiche.
Er spricht ohne sich zu regen, zu den vergeistert lauschenden
Frauen.)

Es fragt Dein Blick mich, wo ich hergekommen;

O Herrin, ich verstehe Deinen Wink!

Durch trübe Flut der Ahnungen geschwommen

Bin ich zu Dir vom Lande Maeterlinck . . .

Ein Blick der Augen, die sich nie erschlossen,

Bricht Deine Tugend, wie der Blitz den Stein,

Eh' diese Nacht ins öde Licht zerschlossen –

		Die Herrin (erschauert, läßt die Laute sinken und spricht tonlos zur
Magd)

Du hörst den Fremdling, Magd, laß uns allein. [bookmark: page37]

		Die Magd (bricht eine Lilie auf dem Altan, seufzt und verläßt in
wallender Gemütsbewegung das Gemach.)

		Die Herrin

Was ist's, o Held das meinen Trotz bezähmte,

Was mich mit Ketten Deines Diensts beschwert?

		Der Gefesselte

Ich bin, o Weib, das Zeitlos-Unverschämte,

Das ewig war und ewig wiederkehrt.

Und stürzt die Jugend heut' mich von der Brüstung

Des alten Burggemäuers wild hinab,

Schon morgen komm ich in der alten Rüstung

Und gebe höhnisch meine Karte ab.

Laß ab, o Weib, von Deines Herzens Harme,

Nicht ungesegnet fährt dein Leib dahin,

Denn mordend segn' ich noch, was ich umarme,

Weil ich der Priester Eurer Torheit bin!

Drum fluch nicht ihm, der sich Dir lächelnd nahte:

Ahnung macht groß und die Gewißheit dumm –

		Die Herrin (stößt leuchtenden Auges die Renaissancetür zur Linken auf
und weist den Gefesselten den Weg.)

Hier geht der Weg!

		Der Gefesselte

                 
              Wohin?

		Die Herrin (mit
singender Zuversicht, Harfenklänge in der Stimme.)

                 
                 
          Zur Kemenate.

		(Sie schreitet traumhaft
erhobenen Hauptes voran.) [bookmark: page38]

		Der Gefesselte (ihr folgend.)

Wie bei Modernen: »links vom Publikum«!

		(Die Bühne bleibt groß und
leer. Nachdem das Publikum den erschütternden Eindruck dieser
großen Leere gemischt mit dem Verständnis leerer Größe in sich
aufgenommen, taumelt der Gatte herein,
gefolgt von dem Liebhaber und sieben
Pagen mit sieben Pfauenfedern am scharlachroten Hut.)

		Der Gatte (zum
Liebhaber.)

Du, Teurer, hilfst seit lange meine Pflichten

Vom frommen Wunsch zur Wirklichkeit verdichten;

Dir dank' ich's Freund, daß auch in düstrer Zeit

Der Herrin Scheitel warme Lust besonnte;

Du wirktest still, wo ich nicht wirken konnte.

Dir gilt mein Becher! Freund, tu' mir Bescheid.

		Der Liebhaber (in finsterer Fröhlichkeit.)

Wie tät' ich's gern, doch drückt mich eine Sage –

Sie muß heraus! Und Ritter, wenn ichs wage,

Dem alten Märchen neuen Sinn zu dichten –

Du weißt, die Dunkelheit hat ihre Pflichten.

Es gibt – so heißt's im Land – verwegne Knaben,

Die zu den Schlafgemächern schöner Frau'n

Vom bösen Geist geschenkte Schlüssel haben!

Und auch der Seele Schlüssel: das Vertrau'n.

Solch Märchen geht zu gleichen Teilen an

Den Liebsten, mich, und Dich, den Ehemann.

		(Bringen die Leiche der Herrin auf die Bühne. Sie ist todt, richtet sich
demgemäß auf und spricht im Flüsterhauche des Septemberwindes, der
durch den Dornbusch unterm Hochgericht raschelt.) [bookmark: page39]

		Die tote Herrin

Ich weiß ein mönchisch Wort voll düstren Fragen,

Ein Wort, wie Donner, der durchs Weltmeer schleicht,

Ein Wort, wie Schnee, der junge Firne bleicht;

Das Wort hat Sinn – den sollt Ihr nie erfragen!

		Der Gefesselte (dessen Ketten etwas verschoben sind, tritt jetzt aus der
Kemenate links hervor. Er trägt jetzt eine Kutte und seine Augen
sind ausnahmsweise offen. In den Händen hält er einen riesigen
goldenen Schlüssel.)

Hier ist der Schlüssel, mög' er Euch erschließen

Verbotnes Tor zu steilen Paradiesen,

Den Wert des Lebens schätz ich als die Summe

Von Leidenschaft, Physik und Aberwitz;

Nur im Verzichten blüht Euch der Besitz,

Und keusche Weisheit predigt nur der Stumme.

Das Weib ist rauh, wie eine Pfirsichschale,

Und in der Flöte schläft ein heller Ton;

Wer zwei Mal liebt, der schwärmt zum andern
Male,

Und wer genug hat, flattert gern davon . . .

Die Liebe dürstet um des Lebens Schlüssel,

Ihr warmer Duft umweht das Menschenlos –

Ich aber trage einen Kammerschlüssel

Zum unterird'schen Tempel Salomo's.

Er schließt Euch auf, was nimmermehr veralte.

Wie Mosis Stab aus Felsen Wasser schlägt.

Wo tief im Nabel ewiger Basalte

Urnebeldunst den Mikroskosmos trägt. [bookmark: page40]

		Dem Gatten und dem Liebhaber (ist es von all dem
Gerede ganz anders geworden; sie lassen die gezückten Schwerter
sinken und starren mit verzückten Augen auf das Symbol eines
Schellfischs in der gegenüberliegenden Wand.)

		Fünfundzwanzig Nonnen
erscheinen fünfundzwanzig weiße Kerzen tragend:

		Die tote Herrin

Der Schmerz schreit nächtlich seine Wispertöne

Ins Ohr des Elchs, der durch den Urwald stumm

Die Herde führt. Unmeßbar ist das Schöne;

Nur eine Frage tötet es: »warum«.

		(Sie sinkt zurück. – der Mönch ist verschwunden. – Die Nonnen löschen die
fünfundzwanzig Lichter und gehen, um sich in fünfundzwanzig Betten
zu legen. Diese Betten aber sieht man nicht. Nur die Nonnen und der Liebhaber wissen, wo sie stehen.) [bookmark: page41]

		 

	
		
		[bookmark: page42] [bookmark: page43]

		Neue Helden

		Nach dem schönen Erfolge, den Bernhard Shaw mit
seinem dramatischen System der Heldenverkleinerung (mit »Cäsar und Cleopatra«)
davongetragen, hat er sich unverzüglich daran gemacht, eine ganze
Reihe anderer bekannter und bisher überschätzter Dramenstoffe
umzuarbeiten. Durch eine erfreuliche Indiskretion der Waschfrau,
mit der Bernhard Shaw alle seine Komödien ausführlich bespricht,
bin ich in der glücklichen Lage, von diesen mit Spannung von aller
Welt erwarteten neuen Komödien den Anfang der ersten Szene zu
geben. Aber aus diesem Anfang leuchtet schon der ganze Shaw in all seiner genialen und wahrhaftigen
Kunst.

		Wallenstein.

		1. Akt

		Erste Szene

		(Korridor im Schlosse zu
Pilsen. Seni, der Astrolog, klopft heftig an die Tür eines geheimen
Kabinetts.)

		Seni

Laßt es genug sein, Friedland, kommt heraus –

Der schwed'sche Oberst Wrangel will Euch sprechen.

		Stimme Wallensteins (aus dem geheimen Kabinett):

Du weißt's doch, Seni, wenn die Stunde kommt

Der Schlacht und der Entschlüsse, rebellieren

Mir die Gedärme stets. Mir ist nicht wohl.

Die Base Terzky lass' ich höflich bitten –

Sie soll dem Oberst . . . [bookmark: page44]

		Seni

                 
                 
  Werter Fürst, die Gräfin

Liegt just im Kindbett. Terzky tobt und schreit,

Er käm' nicht in Betracht.

		Stimme Wallensteins

                 
                 
      Ich fürchte, Seni . . .

Man sah den Max, den Piccolomini

Zur späten Stunde oft in Terzkys Hause.

		Seni

Ich dacht', daß Thekla, Eure Tochter, ihm . . .

		Stimme Wallensteins

Pst! Still davon. Die Kleine hinkt und schielt

Und ist romantisch ohne Vorderzähne.

Max ist – ich schrieb um Auskunft drum nach Wien –

Nicht stark verschuldet, und der Vater hat

Ergaunert mehr als ich.

		Illo (kommt,
viehisch betrunken)

                 
                 
  Der schwed'sche Oberst . . .

		Stimme Wallensteins

Ich kann ihn nicht empfangen. Mir ist schlecht.

		Illo

Ha, ha – empfangen – den! Er liegt besoffen

Im grünen Saal – ich trank ihn untern Tisch . . .
[bookmark: page45]

Alle Papiere, die er bei sich trug –

Höchstwicht'ge Staatspapiere – Liebesbriefe –

Auch unbezahlte Rechnungen – ich fand sie

In seiner Tasche.

		Wallenstein (den Arm aus der behutsam geöffneten Tür
steckend):

                 
            Die Papiere –!
Gib!

		Illo

Was willst Du mit?

		Wallenstein (dringend):

                 
              Die schwedischen
Papiere!

		(Illo reicht sie ihm hinein.
Wallenstein zieht den Arm zurück und riegelt sich ein.)

		Seni

Wenn ich den Herrn, und seine Gedärme kenne –

Die schwedischen Papiere sind erledigt.

		Faust.

		l. Akt

		Erste Szene.

		Faust (am
Studiertisch)

Habe nun, ach, morgen ganz früh

Wieder Kolleg! Philosophie! [bookmark: page46]

Verstehe den Deubel von all dem Kram.

Du weißt doch, wie ich nach Leipzig kam?

		Wagner

Ihr hattet ein Bäschen, die war soso –

		Faust

Ganz recht. Aber hübsch! Und die hat vor allen

Dem alten Bock gar wohlgefallen . . .

Dem edlen Rektor Magnifico.

		Wagner

Und weil man sich dankbar zeigen muß –

		Faust (lacht.)

Recht. So ward ich – Ordinarius.

Doch täglich Kollegium – hol es der Geier!

Famulus, reiche mir dort vom Regale

Erst mal zur Stärkung die bauchige Schale –

Danke! Und nun Band Vierzehn von Meyer,

Auch von Brockhaus denselben Band –

		Wagner

Ihr studiert Euch noch um den Verstand!

		Faust

Richtig! Ich bleib auch hier nicht wohnen:

Löse meine Kontrakte gütlich.

Gestern hatt' ich schon Halluzinationen –

Sah einen Erdgeist. [bookmark: page47]

		Wagner

                 
              Wie
ungemütlich!

Aber mir scheint, ihr hoffieret den Mädchen

Gar zu emsig. Das strengt halt an.

		Faust

Famulus, jeder, wie er das kann.

		Wagner

Und man munkelt wieder, das Gretchen . . .

		Faust

Freilich, freilich das ist fatal.

Passiert uns nun schon das dritte Mal.

Die andern beiden – das nimmt kein Ende –

Kosten infamigte Alimente.

Nun kommt – höchst ungelegen – g'rad'

Der Kleinen ihr Bruder, ein alter Soldat.

Und wird demnächst nach meinem Ermessen

Lustig anfangen zu erpressen.

		Wagner

Ja, so ein Landsknecht hält auf Ehre!

		Faust

Aber ich hab' die Geschichte dick,

Ich ersann mir 'nen feinen Trick.

		Wagner

Nämlich? [bookmark: page48]

		Faust

                Daß ich mit
dem Teufel verkehre.

Hab' mir 'nen schwarzen Pudel gekauft

Und das Viehzeug »Mephisto« getauft.

Sieht ihn das Volk, so rennt's mit Gezeter

Und bekreuzt sich entsetzten Gesichts –

		Wagner

Hat's denn was auf sich mit dem Köter?

		Faust

Flöhe hat die Bestie, sonst nichts.

		Hamlet.

		I. Akt

		Erste Szene

		(Schloßterrasse,
Nacht.)

		Horatio

Ist das Gespenst bereit?

		Leonardo

                 
                 
  Es zieht sich eben

Die weißen Strümpfe an. Die Phosphormaske

Hat es schon vorm Gesicht. Sie steht ihm gut. [bookmark: page49]

		Horatio

Gebt ihm noch eine Knarre in die Hand –

Und irgend wer muß Mandoline spielen

Hinter der Mauer. Einen Schinkenknochen

Halt' ich bereit. Den werf' ich, wenn der Geist

Verschwindet, unserm Hamlet an den Kopf –

Dann ist der Spuk vollendet.

		Leonardo

                 
                 
          Still, er kommt.

		Hamlet

's ist 'ne verdammte Sitte der Gespenster,

Zur Nachtzeit zu erscheinen . . . Saht Ihrs
schon?

		Horatio

Schon zweimal gings vorbei.

		Leonardo

                 
                 
          Und einmal fragt es:

»Nanu, wie ist's? Kommt Vetter Hamlet nicht?«

		Hamlet

Ein pünktliches Gespenst! Doch kaum mein Vater.

Der kam zu spät zu allem, was er tat.

Nur ich bin ein Achtmonatskind; ich kam

Zu früh . . . Doch sprecht: wem sah es gleich?

		Horatio

Mir schien's der tote Oberpostdirektor

Von Helsingör. [bookmark: page50]

		Leonardo

                 
        Nicht doch, es hat den Schritt

Des jüngst verblichenen Konsistorialrats,

Den seine Frau ins Grab geärgert.

		Hamlet

                 
                 
                 
Glaublich,

Sehr glaublich. Freunde.

		Horatio

                 
                 
    Himmel, hilf, es kommt!

		(Der Geist
erscheint.)

		Hamlet

Wer Du auch seist, zur mitternächt'gen Stunde

Ist's hier verboten, auf der Schloßterrasse

Zu wandeln. Steh' mir Rede!

		Der Geist

                 
                 
          Jumalai!

		Hamlet

Was sagt er?

		Horatio

                 
    Dieses unerforschte Wort

Gebraucht er immer. Ist's ein Eigenname,

Den er im Leben unbequem empfand?

Ist es ein Ausdruck, wie ihn über Sternen

Die sel'gen Engel brauchen im Verkehr?

Ist's bloßer Blödsinn – Herr, wir wissens nicht. [bookmark: page51]

		Hamlet

Nach des Gespenstes Ausseh'n und Gehaben

Möcht' ich für »bloßen Blödsinn« mich entscheiden.

		Der Geist

Man hat mich schnöd' vergiftet!

		Hamlet

                 
                 
                Sehr
betrüblich –

Doch nicht zu ändern.

		Der Geist

                 
                 
Räche meinen Mord!

		Hamlet

Ich bin der Mann nicht, der sich so kopfüber

In Angelegenheiten stürzt, weil nachts

Ein weißgekleidet' schlott'riges Gespenst

Unkontrollierbar wüste Klagen vorbringt.

Mich hats gefreut, Euch wohl zu seh'n. Kommt, geh'n wir

Hinein. Die Nachtluft ist so scharf. Ich neige,

Seit ich aus Wittenberg zurück bin, sehr

Zu Rheumatismen. Angenehme Ruh'!

Noch eins: um acht Uhr weckt mich . . . Dreimal
klopfen.

Ich hab – Ophelien versprochen, Tennis

Mit ihr zu spielen. Sie ist hübsch, die Kleine.

Und dann, der Leibarzt riet mir diesen Sport

Von wegen meines Bauchs. Gut' Nacht, Gespenst.

		(Er grüßt und geht.)
[bookmark: page52]

		Leonardo

Das wär' mißglückt.

		Horatio

                 
                Der Morgen
dämmert schon.

Lass' uns zu Bett gehn, Freund und diese Lehre

Mitnehmen: bei dem Licht des nächsten Morgens

Gibt's just so wenig Helden wie Gespenster! [bookmark: page53] [bookmark: page54] [bookmark: page55] [bookmark: page56] [bookmark: page57]

		 

	
		
		Im stillen Gäßchen

		Lyrisch-sentimentales Singspiel aus
Berlin N

		Handelnde Personen:

		Breimaul-Aujust,
Kaschemmenvater »Zum Hundeknochen«.

		Krawatten-Willy,
»Gelegenheitsarbeiter«.

		Die rote Lina, seine
»Braut« aus Nummer 7.

		Die Polka-Lowise,
seine »Braut« aus Nummer 11.

		Gummi-Karlchen, sein
Freund.

		Ein toter
Nachtwächter (singt nicht).

		Zwei lebendige
Nachtwächter.

		Ein fremder
Herr.

		Chor der Mädchen aus
Nummer 6-129.

		Eine kleine und noch schmutzigere Straße in
Berlin N. So dunkel, daß man die Hand nicht vor den Augen
sieht. Diese Hand maust während der Vorstellung die Uhrketten in
den ersten Parkettreihen. Links der Keller des Breimaul-Aujust »Zum
Hundeknochen«, wo die gestohlenen Sachen verschärft werden. An den
Häusern drücken sich rote und grüne Federhüte entlang. Ab und zu
trottelt ein Betrunkener quer über den Fahrdamm. Krawatten-Willy und Gummi-Karlchen, die mit Erfolg von einer Bierreise
kommen, schwanken auf die Szene und einigen sich nach kurzem
Wortwechsel und einigen Messerstichen zu folgendem
Antrittslied:

		Krawatten-Willy –
Gummi-Karlchen

In der Ackerstraße

Ist een jroßer Fêz –

Eene uff die Nase,

Eene uff'n Deez! –

Mächen, was is Lü–be?

Ewig bleibste »Braut«,

Wenn mer wer die Rü–be

Von de Schultern haut!

		Gummi-Karlchen (elegisch):

Bist de aus 'n Kittchen

Und riskierst 'nen Ton,

Hat Dir am Schlafittchen

So'n Blauer schon – [bookmark: page58]

		Krawatten-Willy (munter).

Wat sich neckt, det liebt sich –

Gloobst nich – bist'n Schaf.

»Hundertfünfundsiebzig«

Heest en Parajraph.

		Krawatten-Willy –
Gummi-Karlchen

Is nur Eener tüchtig,

Schuften braucht er nich . . .

Det Jeschäft is richtig,

Und et blüht für sich.

Mancher erbt 'n Dahler

Bloß so im Jedräng;

Aber Steuerzahler . . .

Nich in die la mäng!

		Krawatten-Willy Ne, weeßte,
Gummi-Karlchen, was mer nu det vor ne Freude macht, det Du nu
wieder aus'n Kittchen bist.

		Gummi-Karlchen Du, det gloob
ick. Denn wenn ick jepfiffen hätte, so hätt'ste mir man
Jesellschaft leisten können.

		Krawatten-Willy Quatsch nich, ick
hab dafür uff Deine Braut uffjepaßt. Det Mächen macht sich.
Vorjestern [bookmark: page59]
hat se zwee Herrn aus Stargard kennen jelernt, feine Kavaliere, die
so besoffen waren, det se'n Mond vor'n Jemüse jehalten haben. Von
Eenen hab ick den Siegelring als Andenken, und den Andern hab ick
jeholfen det Reisejeld nachzählen. Da kam's nu zu ne kleene
Meinungsverschiedenheit, verstehste.

		Gummi-Karlchen Jawoll. Du hast
jesagt, et wären zweehundert, und er hat jemeint, et müßten
dreihundert sein.

		Krawatten-Willy Dussel! Ick hab'n
jezeijt, det es bloß hundert waren, und er hat mir wat von
vierhundert erzählen wollen. Na, ick hab jesacht:
hochverehrter Freund und Jönner, halten Se de Luft an und machen Se
mir nich fuchtig. Un nu det Ende von der Besprechung war, det ick
ihm mit'n blutigen Einsatz die Treppe runterfeuern mußte. Und wenn
mir nich allens täuscht, wat mer nachher da zusammenjekehrt haben,
so kaut er nu ohne Zähne.

		Gummi-Karlchen Na und die Uhr?
Jeht se noch?

		Krawatten-Willy Danke die
Nachfrage. Woll'n wa sehn, ob [bookmark: page60] der Breimaul-Aujust 'n Interesse dran hat, zu
wissen, wie spät's is?

		(Sie gehen nach dem
»Hundeknochen«.)

		Halt, eens noch, – een Momang, würdiger
Jeschäftsfreund. Deine Braut – nicht zu sagen, 'n nettes Mächen,
die Polka-Lowise – det is nu meine Braut.

		Gummi-Karlchen Krist de Motten! Du
hast doch die rote Lina.

		Krawatten-Willy Die is man
jeschäftlich zu sehr in Anspruch jenommen, seit se det neie Haar
hat. Strohgelb sag' ick Dir – fein!

		Gummi-Karlchen Na, die kannst de
Dir an'n Hut stecken. Aber wat mein is, is mein.

		Krawatten-Willy Det jloobst de doch
selber nich, wenn Du Dir den Schaden besiehst.

		Gummi-Karlchen Wat, Du Jroß-Mogul?
Ick sitz vor Dir [bookmark: page61] und Du verjreifst Dir derweil an meine
heiligsten Jefühle . . .

		(Die Polka-Lowise geht mit dem fremden Herrn vorüber und huscht lachend in das
Haus Nummer 11.)

		Solch ne Freunde hat det Mächen,
Schentelmänns mit'n doppelten Stehkragen und'n weißes Hemde. Und
so'n Mächen soll ick jutwillig herjeben? So eene soll ich
treulos verlassen?

		(Er zieht ein Stehmesser aus
der Hose.)

		Krawatten-Willy (ebenso). Nu, wenn de durchaus frikassiert sein
willst. (Hält das Messer hin.) Da lauf
man jejen!

		(Der Chor der Mädchen von
Nummer 6-129 tritt auf. Links die Mädchen von siebzehn bis
siebenunddreißig Jahren; rechts die Mädchen von siebenunddreißig
bis fünfundsechzig Jahren.)

		Chor der Mädchen

Wenn die Lampen fackeln trübe,

Dann erwacht die heiße Lübe

In der Brust des männlichen Geschlechts.

Schlürfend auf zerriss'nen Socken,

Zieh'n wir mit jebrannten Locken

Längs den grauen Mauern links und rechts.

    Im stillen Gäßchen

    Gibt's Ulk und Späßchen,

    Und dem Besoffnen wird die Seele weich. [bookmark: page62]

    Ob er ein Prinz ist,

    Aus der Provinz ist –

    Die Liebe macht uns alle, alle gleich!

		In dem Schatten dunkler Tore

Steht der »Bräut'jam« con
amore,

Folgt mit wilden Blicken unserm Gang;

Und entstehen Differenzen,

Ei, dann sieht man lustig glänzen

Die geschärften Messer blank und lang.

    Im stillen Gäßchen

    Gibt's Ulk und Späßchen,

    Und wenn den Schaden man besehen tut,

    Dann liegt, o Trauer,

    So'n armer Blauer

    Im Rinnstein steif und kalt im roten Blut.

		Die rote Lina

Was jeht hier vor? Was seh ich denn?

Zwei wutherhitzte Schäntelmänn.

Zwei edle Ritter, stolz und stramm . . .

Der Eene is mein Bräutijam.

Auch mit dem Andern, kampferprobt,

War ich verschiedentlich verlobt.

		Chor der Mädchen

Ach, laß se man, se stechen nur

En jroßes Loch in die Natur. [bookmark: page63]

		Krawatten-Willy

Wenn mir wer dumm kommt,

Der bleib' jeduckt,

Weil er sonst umkommt,

Bevor er spuckt.

		(Er avanciert und
sticht.)

		Gummi-Karl

Du denkst, du kannst en

Beerben schon . . .

Du bist am dransten,

Mein Kronensohn!

		Chor der Mädchen (die rote Lina zurückhaltend).

Laß se man feste!

Die Hände weg!

Det is das Beste

Vor Kummerspeck!

		(Während der Chor dieses
schöne Lied immer munterer im Rhythmus wiederholt, geht eine wüste
Messerstecherei los. Wenn die Sache fertig ist, sind die Gegner
gesund, aber ein Nachtwächter ist
tot.)

		Chor der Mädchen

Det is zum Weinen

Nu guck daher!

Der drinkt jetzt keinen

Jespritzten mehr. [bookmark: page64]

		Gummi-Karlchen Schade um ihn. Jott
jeb' ihn 'n hübsches Bejräbnis mit Musike.

		Breimaul-Aujust (ist aus der Kaschemme getreten). Jotte doch, det
arme Luder . . . wat hat er nu vom Leben! Als wie nischt.
Wat macht er nu mit die scheene silberne Remontieruhr, die wo er
jehabt hat.

		Gummi-Karlchen – Krawatten-Willy
(gleichzeitig). Wo is se?

		Die rote Lina Mir hat er se immer
vermachen wollen.

		Gummi-Karlchen Erzähl uns blos
keene Opern! Dir hat er immer wegen »Übertretung« anjezeigt.

		Die rote Lina Weil er eifersüchtig
war, Du Dussel. Wat willste überhaupt von mir? Dir is wohl ne Laus
über die Leber geloofen.

		Krawatten-Willy (triumphierend). Ick hab' se! [bookmark: page65]

		Die rote Lina Die Laus?

		Krawatten-Willy Quatsch. Die
Uhr.

		Breimaul-Aujust (nimmt sie an sich). Jib her, ick werd' se der
taxieren.

		(Er verschwindet eilfertig im
»Hundeknochen«).

		Zwei lebende Nachtwächter
(kommen aus den Seitenstraßen). Wat is
denn hier los?

		Krawatten-Willy Es is eener in'
offenes Messer jefallen.

		Der erste lebendige Nachtwächter Na
den, dem det Messer gehört hat, den wern wer schon bei de
Hammelbeene kriejen. (Zum
Krawatten-Willy.) Sie Männeken mit de klebrigen Finger – mir
scheint – –

		Krawatten-Willy Ihnen hat wohl
lange nich die Neese geblut?

		Der fremde Herr (kommt mit der Polka-Lowise aus Nr. 11). [bookmark: page66]

		Die Polka-Lowise So'n jeriebenes
Aas, hat bloß noch fünf Märker bei sich und will Frühlingsjefühle
simulieren. Scheibe, mein Herzeken!

		Der fremde Herr Nu heeren Se,
Kuteste, so gäben Se mer wänigstens das Fünfmarkstück wieder.

		Die Polka-Lowise (kreischend). Ick wer mal mein Bräutijam rufen, wat?
Du, Gummi-Karlchen, der Herr da will zu Hause jehn.

		Gummi-Karlchen (ergreift den fremden Herrn am Kragen). Hamm wer
Dich, Männeken mit de belämmerte Fassade? Det war er, Herr
Kommissar.

		Chor Det war er!

		Krawatten-Willy Iber det Mädchen is
et losjejangen. Ihnen Ihr Kollege, Herr Kommissar, sagt en Wort, da
zieht det poplige Aas da 'n Messer und – rinn in die Rippen!

		Der fremde Herr Erlauben Se – wann
Se kittigst erlauben dähten [bookmark: page67] – das is Sie nämlich erstunken und erlogen.
Ich bin Sie nämlich bloß so zum Verknügen in Berlin – verstähn Se –
und ich bin mit dem Fräulein dort mit de
Platternarben . . .

		Gummi-Karlchen Wat untersteh'n Se
sich, Sie miesiger Potsdamer, meine Braut hat 'ne Haut so glatt,
wie die Mächen vom Forkenbecken! Erst sticht det Aas hier
königliche Beamte dot, und nachher macht er anständige Mächens
schlecht, die wo morgen uff's Standesamt jehn.

		Die Polka-Lowise Wat – Standesamt?
. . . Als wie ich?

		Gummi-Karlchen (leise zu ihr). Stille doch – ja. Du mußt aber
schwören, verstehst De.

		Die Polka-Lowise Jott, nee doch!
Allens schwör ick. Ick schwöre, det de Wände wackeln.

		Der erste lebende Nachtwächter
Fassen Sie zu, Kollege. Wir haben ihn.

		(Sie packen den fremden Herrn, der in großer Verzweiflung
ist.) [bookmark: page68]

		Der fremde Herr In meiner
Brieftasche . . . (er sucht)
o Gott, wo ist meine Brieftasche?! Die muß mir
Jemand . . .

		Die Polka-Lowise (leise zum Gummi-Karlchen). Det jibt die
Aussteuer, verstehste.

		Der zweite lebende Nachtwächter So,
und nun Männeken, meiern lassen wir uns nich! Kommen Sie friedlich
mit, sonst wer'n wir Ihnen die Flötentöne schon bei bringen.

		(Sie legen dem fremden Herrn
Handschellen an und führen den Trostlosen mit Rippenstößen
ab.)

		Krawatten-Willy

Polizei, so lang ich denke,

Klugheit zeigt sich stets und Takt –

		Gummi-Karlchen

Macht ein Fremder hier Menkenke,

Wird der Stiesel jleich jepackt.

		Alle

Vor Tau und Tagen

Schon hat sie ihn,

Wat will det sagen

Vor 'ne Stadt wie Berlin! [bookmark: page69]

		Krawatten-Willy

Hat es Senge wo jejeben

Und liegt irgend wer im Blut –

		Gummi-Karlchen

Ei, wir schwören bloß »daneben«

Und – 's is allens wieder jut.

		Alle

Man muß wat wagen,

Dann wird verzieh'n –

Wat will det sagen

Vor 'ne Stadt, wie Berlin!

		Gummi-Karlchen Und nun, Kinners,
verkrümeln wir uns in'n »Hundeknochen« – Verlobung feiern. Und
morgen um elfe, Mäuseken, uffs Standesamt.

		Die Polka-Lowise Um elfe –? Du, da
kann ick nich, da hab' ick dem Dicken versprochen, ihn zu besuchen.
Weeßt, den mit de zehn Märker.

		Gummi-Karlchen Nu also, dann jeh'n
wer um zehne uffs Standesamt, dann biste um elfe dort. Und
nu wollen wa wat uff de Lampe jießen. Los!

		(Sie ziehen, alle
untergefaßt, in den »Hundeknochen«.) [bookmark: page70]

		Chor im Abgehen

In der Ackerstraße

Is en jroßer Fez,

Eene uff die Nase,

Eene uff'n Dez

Ist das Leben trü–be,

Schöner, als in W.

Blüht bei uns die Lü–be,

Junge, sag' mal: nee!

		(Der Vorhang fällt.)
[bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73]

		 

	
		
		Aglavaine und Selysette

		(Ein Trauerspiel in vielen Szenen aber noch
viel mehr Küssen. Sehr unfrei nach Maeterlinck)

		Im Schloß. Rote
Schleier

		Der blinde und taube Großvater O,
wie schön bist du heute, Selysette!

		Selysette Woher weißt du das, da du
doch blind und taub bist, Großvater?

		Der blinde und taube Großvater
Meine Taubheit würde mich nicht hindern, das zu sehen. Aber meine
Blindheit. Aber wenn man schon so lange blind ist, dann ist man
nicht mehr blind. Und außerdem riecht es nach Zwiebelsauce. Und
immer, wenn es nach Zwiebelsauce riecht, bist du schön,
Selysette.

		Selysette Ich fürchte, sie
wird heute nach Tränen schmecken, Großvater. Denn die Köchin hat
viel geweint. Sie weint immer und küßt mich, wenn ich zu ihr in die
Küche trete. Heute ganz früh, als der Bäcker kam, hat sie schon
geweint und ihn geküßt. Und als der Schlachter das Fleisch brachte,
hat sie auch geweint und ihn geküßt. Und als ich kam, ihr zu sagen,
daß sie immer Dinge aufschreibt, die wir gar nicht bekommen, hat
sie geweint und mich geküßt. Und als Meleander [bookmark: page74] vorhin in die Küche trat, hat
sie wieder geweint und auch ihn geküßt. Meleander aber hat es nicht
gern, wenn die Köchinnen immer weinen und küssen. So seltsam ist er
jetzt.

		Der blinde und taube
Großvater Das alles sagst du mir nur, weil ich taub
bin, Selysette. Aber wenn man schon so lange taub ist, so ist man
nicht mehr taub.

		(Er schläft ein . .
.)

		Verwandlung. Am Bahnhof.
Graue Schleier.

		Meleander So wie du jetzt vor mir
stehst, Aglavaine, sah ich dich in meinen Träumen. Küsse mich.

		Die Dame mit der Pelzboa Kannst du
mich küssen, wenn ein Gepäckträger in der Nähe ist?

		Meleander Ich kann es, Aglavaine.
Küsse mich.

		Die Dame mit der Pelzboa Kannst du
mich auch küssen, wenn ein Stationsvorsteher in der Nähe ist?
[bookmark: page75]

		Meleander Ich kann es, Aglavaine.
Die höchsten Würden der Menschheit schrecken mich nicht. Küsse
mich.

		Die Dame mit der Pelzboa Paß auf,
tritt zur Seite, ein Gepäckwagen! Du kannst nicht küssen, wenn du
unter einem Gepäckwagen liegst.

		Meleander Ich hab' es noch nicht
versucht, Aglavaine. Komm mit nach dem Schloß. Dort freut sich
alles auf dich. Möbel sind freilich keine darin. Bloß ein einziger
alter Stuhl. Auf dem sitzt der Großvater. Weil er taub und blind
ist. Taube und blinde Greise sitzen immer auf alten Stühlen.

		Die Dame mit der Pelzboa Ich freue
mich auf den Stuhl und auf den Großvater.

		Meleander Gegessen und getrunken
wird nichts auf dem Schloß. Wir leben von Nichts. Und wir reden
auch davon. Immerzu. Von Nichts. Redest du gern von Nichts,
Aglavaine, so küsse mich.

		Die Dame mit der Pelzboa Warum
nennst du mich immer Aglavaine. Ich heiße nicht so.

		Meleander Dann bist du nicht, die
ich erwartete. Wir [bookmark: page76] warten immer auf etwas, das nicht kommt. Oder
es kommt ein anderes. Und ein andermal kommt auch dieses nicht.
Oder wir warten nicht darauf. Das ist sehr seltsam. Ich heiße
Meleander. Schon lange. Küsse mich.

		Die Dame mit der Pelzboa Ich möchte
dich jetzt nicht küssen, Meleander.

		Meleander Warum möchtest du mich
jetzt nicht küssen?

		Die Dame mit der Pelzboa Siehst du
den Mann, der dort steht mit der roten Mütze.

		Meleander Es könnte ein Henker
sein.

		Die Dame mit der Pelzboa Aber es
ist der Stationsvorsteher. Und ich glaube, es ist mein Mann. Genau
weiß man das nie. Aber als ich gestern abfuhr, war er mein
Mann.

		Meleander Nun weiß ich erst, daß du
in Wahrheit nicht Aglavaine bist. Denn sie hat keinen Mann, der
Stationsvorsteher war. Nun will ich dich nicht mehr küssen. Aber
ich will den alten Stuhl in dem alten Schloß von dir grüßen. Und
wir werden zusammen weinen. Das tun wir immer, wenn wir uns freuen.
[bookmark: page77]

		Verwandlung. Im Schloßpark.
Grüne Schleier.

		Aglavaine Ich wußt' es, daß ich dir
begegnen würde. Küsse mich.

		Der Mann mit der Tasche Gerne will
ich dich küssen.

		Aglavaine Wollen wir auch zusammen
weinen? Oder kannst du nicht weinen, wenn die Vorhänge grün
sind?

		Der Mann mit der Tasche Ich kann
weinen, wenn die Vorhänge grün sind. Aber ich habe keine Zeit zu
weinen.

		Aglavaine O, wir sollen immer Zeit
zu weinen haben, Meleander. Es ist schön zu weinen und dann zu
küssen. Aber es ist noch schöner, zu küssen und dann zu weinen.

		Der Mann mit der Tasche Das ist
Geschmacksache. Aber ich muß fort. Ich habe Dienst.

		Aglavaine Was für einen Dienst
könntest du haben, Meleander, als den: zu küssen und zu weinen?
[bookmark: page78]

		Der Mann mit der Tasche Ich bin der
Briefträger. Ich heiße auch nicht Meleander. Aber es ist schön
Meleander zu heißen.

		Aglavaine Wie kommt es doch, da du
nicht Meleander bist, daß du küssest, wie Meleander? Ich werde dir
schreiben und dich in Briefen küssen, die du dir selber bringst.
Das wird herrlich sein.

		Der Mann mit der Tasche Bitte
Aufschrift und Marke nicht vergessen.

		Verwandlung. Im Schloß. Rote
Schleier.

		Der blinde und taube Großvater Es
muß etwas geschehen sein. Etwas Furchtbares. Ich kann es nicht
sehen und hören. Aber deshalb weiß ich es. Es ist schon eine ganze
halbe Stunde lang niemand gekommen, mich zu küssen und bei mir zu
weinen. Wofür bin ich ein blinder und tauber Großvater, wenn
niemand kommt, mich zu küssen und bei mir zu weinen?

		Die Köchin Armer Großvater, haben
sie dich allein gelassen. Es gibt nichts Rührenderes, als einen
alten Mann, der auf einem Stuhle sitzt. Alter [bookmark: page79] Mann kannst du auch küssen,
wenn du auf einem Stuhle sitzest?

		Der blinde und taube Großvater Mir
ist es immer, als spräche jemand vom Frühling. Und es riecht wieder
nach Zwiebelsauce. Bist du es, Selysette? Küsse mich
. . . Nein, es ist die Köchin.

		Die Köchin Jetzt wollen wir
zusammen weinen, Großvater, daß du so alt und so taub bist.

		Verwandlung. Ein Korridor.
Violette Schleier.

		Meleander Küsse mich,
Selysette.

		Selysette Ich kann dich jetzt nicht
küssen. Ich muß gehen, den Großvater küssen. Die Köchin hat ihn
vorhin geküßt. Und jetzt hat sie ihn allein gelassen.

		Meleander Wo ist die Köchin?

		Selysette Sie küßt den Briefträger.
[bookmark: page80]

		Meleander So will ich gehen,
Aglavaine zu küssen.

		Selysette Man sagt mir, sie küßt
den Stationsvorsteher.

		Meleander Warum tut sie das?

		Selysette Sie sagt, sie tut es,
weil du die Dame mit der Pelzboa geküßt hast.

		Meleander Was tut die Dame mit der
Pelzboa jetzt wohl?

		Selysette Ich glaube, sie küßt den
Weichensteller.

		Meleander Ob sie an mich denkt,
wenn sie den Weichensteller küßt? Ich fürchte, der
Stationsvorsteher und der Briefträger werden weinen, wenn sie
geküßt haben.

		Selysette Geh noch nicht,
Meleander, ich muß dich etwas fragen.

		Meleander Ich werde dir antworten,
Selysette. [bookmark: page81]

		Selysette Denkst du an mich, wenn
du zusiehst, wie der Weichensteller Aglavaine küßt?

		Meleander Ich denke an dich,
Selysette. Auch wenn es der Stationsvorsteher tut.

		Selysette Ach, Meleander, ich bin
traurig. Ich glaube, der Briefträger weint nicht, wenn er geküßt
hat. Aber jetzt muß ich zum Großvater.

		Verwandlung. Nacht. Am
Bahnhof. Schwarze Schleier.

		Aglavaine Bist du da, Meleander?
Küsse mich, eh ich abreise.

		Der Stationsvorsteher Nein,
ich bin es.

		Aglavaine Das macht nichts. Küsse
mich auch.

		Der Stationsvorsteher Ich habe
gesehen, wie du im Wartesaal einen Passagier geküßt hast. [bookmark: page82]

		Aglavaine Es ist wahr. Er reiste
nach Bromberg. Das rührte mich so. Deshalb küßte ich ihn.

		Der Stationsvorsteher Es ist
traurig nach Bromberg zu reisen. Aber es ist noch trauriger, in
einem falschen Zuge zu sitzen.

		Aglavaine Still! Horch! Ist das
nicht Selysette, die dort auf den Schienen schleicht? Ich höre sie
weinen.

		Der Stationsvorsteher Nein,
Aglavaine, es ist eine Rangiermaschine. Sie stößt den Dampf
aus.

		Verwandlung. Noch mehr Nacht.
Anderer Teil des Bahnhofs. Pechschwarze Schleier.

		Der Weichensteller Liegst du wieder
auf den Schienen, Selysette?

		Selysette Ja, das tue ich. Jeden
Abend tue ich das. Aber ehe der Schnellzug kommt, stehe ich immer
auf und gehe nach Hause. Den Großvater zu küssen. [bookmark: page83] Weil er taub ist. Aber er
ist nicht halb so taub, wie ich unglücklich bin.

		Der Weichensteller Kannst du
unglücklich sein, wenn ich Aglavaine küsse?

		Selysette Ich kann es.

		Der Weichensteller Stehe auf,
Selysette. Heute hat der Schnellzug keine Verspätung. Siehe, da
kommt auch Meleander.

		Meleander Tritt weg, lieber
Weichensteller. Aber vorher küsse mich.

		Der Weichensteller Warum soll ich
wegtreten? Ich fühle in mir keine Veranlassung dazu.

		Meleander Die Veranlassung liegt im
Stil. Es ist nicht angängig, daß mehr als zwei Personen zugleich
auf der Szene sind. Küsse mich und tritt weg.

		Selysette Nun ist der
Weichensteller weg. Ich sehe nur noch in der Ferne seine Nase.
[bookmark: page84]

		Meleander Das ist nicht die Nase
des Weichenstellers. Das ist ein Signallicht. Jetzt kommt der
Schnellzug.

		Selysette Und von jener Seite kommt
Aglavaine.

		Meleander So will ich in diese
Nische treten. Auf ihrem Türbalken steht: »Für Männer«. Anatomisch
gehöre ich dahin. Seelisch bin ich ein altes Weib. Aber das merkt
die Polizei nicht. Die urteilt nach dem Anatomischen. Küsse mich,
Selysette, ehe Aglavaine oder der Schnellzug kommt.

		Verwandlung. Dieselbe Szene.
Noch schwärzere Schleier.

		Aglavaine Bist du es, Selysette,
der ich ins Gesicht gegriffen habe?

		Selysette Wenn es dich nicht
verstimmt durch die Bestimmtheit der Aussage, so gestehe ich dir:
ich bin es.

		Aglavaine Mir ist ein Gedanke
gekommen . . . [bookmark: page85]

		Selysette Sprich ihn nicht aus! Das
wäre gegen den Stil.

		Aglavaine So will ich dir einen
Vorschlag machen.

		Selysette Aber verschleiere ihn,
daß ihn der Herr im Parkett dort nicht versteht.

		Aglavaine Warum hast du dich vor
den Schnellzug werfen wollen, Selysette.

		Selysette Ich wollte es, weil kein
tarifmäßiger Bummelzug fällig war.

		Aglavaine Ich verstehe dich. Unser
Herz hat seine eigenen Entschließungen. Aber wir sind gebunden. An
das Reichskursbuch. Küsse mich, Selysette.

		Selysette Steigen wir ein in den
Schnellzug und entfliehen wir uns selbst. Hier ist das
Damenkupee.

		Aglavaine Lieber Nichtraucher. Hier
sitzt ein alter Herr, mit dem wir weinen können. [bookmark: page86]

		Verwandlung. Ein Tunnel. Man
sieht gar nichts. Schwarze Schleier.

		Aglavaine Selysette, ich sehe dich
nicht. Was machst du?

		Selysette Ich küsse den alten
Herrn.

		Aglavaine Wie sich die Gedanken
wiederholen. Im vorigen Tunnel habe ich den alten Herrn küssen
wollen aber –

		Der alte Herr Meine Damen,
verzeihen Sie, aber der Arzt hat mir jegliche Gemütsbewegung
verboten.

		Verwandlung. Im Park.
Lichtgrüne Schleier.

		Meleander Sie sind beide die Nacht
nicht nach Hause gekommen.

		Die Köchin Aber der Großvater ist
gestorben, Meleander.

		Meleander Das ist eine üble
Vorbedeutung. Ich erschrecke [bookmark: page87] immer, wenn Großväter sterben. Es muß etwas
Düsteres geschehen. Wurde schon erwähnt, daß ein Teich mit
schwarzem Wasser hinter dem Schloße liegt?

		Die Köchin Ich entsinne mich nicht,
Meleander. Aber gibt es romantische Schlösser, hinter denen
kein Teich mit schwarzem Wasser liegt?

		Meleander Nein, du hast recht. Also
ist alles gut vorbereitet. Küsse mich.

		Die Köchin Du hast vor – – du
willst dich – – –?

		Meleander Still, sonst weckst du
den dicken Herrn im Parkett. Er hatte eine Glatze. Ich liebe Herren
mit Glatzen. Er soll das Furchtbare erst erfahren, wenn er morgen
die Zeitungen liest.

		Die Köchin Aber wenn er gar nicht
lesen kann? Es gibt Leute, die zwanzig Mark für einen Parkettsessel
zahlen und doch nicht lesen können.

		Meleander Um so besser. Den
Analphabeten Rätsel aufzugeben, [bookmark: page88] ist die heilige Aufgabe mystischer Kunst.
Küsse mich.

		Die Köchin Leb' wohl,
Meleander.

		(Hier endet angeblich die
Tragödie.) [bookmark: page89] [bookmark: page90] [bookmark: page91]

		 

	
		
		Ibsen

		Einige Sommermonate war Henrik Ibsen in
früheren Jähren stets unter den Sommerfrischlern im Hotel Gröbner
in Gossensaß am Brenner zu sehen. Gossensaß hat keinen
Zoologischen Garten, kein Aquarium, keine Sammlung von Mumien,
zerschlagenen Töpfen aus der Steinzeit oder ausgeblasenen
Vogeleiern; es war also sehr froh, daß es den Dichter Ibsen
hatte.

		Der saß an einem Tischchen ganz für sich – weil ja
seine Dichtung auch so für sich sitzt – und ließ sich von
den Gästen anstaunen. Und hinter jedem der Neuangekommenen schickte
der aufmerksame Hotelier einen Pikkolo her, der ihm zeigen mußte:
»Hier, mein Herr, ist die Treppe zu Ihrer Etage – hier ist das
Bureau mit der Karte von Westeuropa – hier ist die Toilette mit
Wasserspülung – hier ist der Speisesaal – und hier ist der berühmte
Dichter Ibsen, der den Peer Gynt geschrieben hat«.

		Da waren alle Fremden sehr froh, daß sie wußten,
wo das Bureau war und wo die Toilette, und wie der Dichter aussah,
der den Peer Gynt geschrieben hatte. Und viele stierten ihn bloß
an.

		Einer aber, ein Herr aus Siedlingen, der einen
Schuhbazar hatte und abends Reklame-Hefte las, sprach den Dichter
an und unterhielt [bookmark: page92] sich lange Zeit mit ihm; wenn man eine
Unterredung so nennen darf, bei welcher der Herr aus Siedlingen
redete wie ein Wasserfall, und der norwegische Wundergreis
Gesichter schnitt.

		Am nächsten Tag führte der Pikkolo wieder einen
Neuangekommenen Fremden diensteifrig im Hotel umher. Und nachdem er
ihm das Bureau mit der Karte von Westeuropa und die Toilette mit
der Wasserspülung gezeigt hatte, führte er ihn in den Speisesaal
und zeigte ihm einen alten Herrn, in dessen von weißem Bart
umrahmten Antlitz oben zwei Brillengläser funkelten und etwas
tiefer ein Zahnstocher zu sehen war; und der Pikkolo erläuterte
stolz, als ob er daran schuld sei:

		»Das ist der Dichter, der den Peer Gynt
geschrieben hat«.

		Da aber geschah etwas Wunderbares. Der große
Dichter erhob sich plötzlich und sagte in dem vorzüglichen Deutsch,
in dem er sonst nur zu schweigen pflegte:

		»Das ist noch garnichts. Sehen Sie dort
hin« – und er wies mit der gepflegten Greisenhand nach dem Ende der
Tafel, wo der Herr aus Siedlingen saß, der einen Schuhbazar hatte
und abends Reklame-Hefte las – »dort hin! Der Mann hat den
Peer Gynt sogar verstanden!«

		* * *

		[bookmark: page93] Mein Freund Beierbach, der in der preußischen
Lotterie zweimal mit dem Einsatz herauskam, einen Erbonkel
persönlich aus dem Luftballon fallen sah und überhaupt viel Glück
hatte, interessiert sich sehr für Literatur. Er hat auch
eine Autographensammlung von vielen Nummern, darunter die
gefälschtesten Schiller-Briefe und Luther-Bibeln, die überhaupt zu
finden sind.

		Beierbach traf ich gestern im Café, wo er mit
einem russischen Fürsten, der seinen Titel und seinen Rock abgelegt
hatte, Sechsundsechzig spielte und in einem fort verlor.

		Ich setzte mich dazu.

		»Sagten Sie mir nicht, Beierbach, daß sie
Ibsen gekannt haben?«

		»Und ob ich ihn gekannt habe!« nickte
Beierbach enthusiastisch, während der russische Fürst, was mich
wundernahm, mit einem Buben und einer Dame die »Vierzig« ansagte.
»Und ob! Wir waren in Baden-Baden zusammen. Ein charmanter Herr,
sage ich Ihnen, Kavalier durch und durch . . .«

		»Ich dächte, er war eher etwas
kleinbürgerlich –«

		»Wenn ich's Ihnen sage, er war ein flotter
Kavalier. Für Pferde hatte er das größte Interesse und
wettete . . .«

		»Was, gewettet hat er auch? Ich dächte, er
wäre eher sparsam gewesen . . .« [bookmark: page94]

		»Wenn ich's Ihnen sage. Ein bißchen gejeut hat er
sogar – jawohl, hat er! Und die Witze flossen ihm nur
so aus dem Munde. Und er hatte so eine selbstverständliche Art,
französischen Sekt einzuschenken . . .«

		»Erlauben Sie – Witze, französischer Sekt, das
stimmt doch nicht ganz . . .«

		»Wieso soll das nicht stimmen? So ein ehemaliger
Offizier – –«

		»Pardon, er war doch Apotheker ursprünglich –
nicht Offizier . . .«

		»Sie können mir's glauben, er war Offizier.
Wie oft hat er mir aus seiner wilden Leutnantszeit Schnurren
erzählt, na, ich sage ihnen –
Schnurren . . .!«

		»Sonderbar. Daß davon in allen seinen Werken so
rein gar nichts zu finden ist.«

		»Na, Lieber, das können Sie nun nicht
sagen. In dem einen zum Beispiel – wie heißt das Ding nur – wo der
Offizier aus dem Fenster des Gartenhäuschens
springt . . .«

		»Ein Offizier springt aus einem Fenster – ich
wüßte nicht, daß . . .«

		»Natürlich springt er! Hab's ja selbst gesehen.
Warten Sie mal – richtig; ›Krieg im Frieden‹ heißt das
Stück.«

		»Ja aber, Verehrtester, das ist doch nicht von
Ibsen; das ist doch ein Schwank von Gustav von Moser!«
[bookmark: page95]

		»Von – Moser. So? Na ja, – es kann auch
Moser gewesen sein damals in Baden-Baden. Gott, wenn man so
viele bedeutende Menschen kennen gelernt hat in seinem
Leben . . .«

		Mittlerweile hatte der Fürst auch dieses
Spiel gewonnen.

		* * *

		Es war in Christiania und alles sehr feierlich.
Die zugereisten Engländer hatten alle Kodaks mitgebracht, und die
Hotels nahmen zum Zeichen der Trauer doppelte Preise.

		Der große Dichter Henrik Ibsen sollte begraben
werden. Auch der neue König war in einem neuen Zylinder unter den
Leidtragenden. Denn es war eine seiner königlichen Hauptfunktionen,
daß er mit allen berühmten Norwegern zur Leiche ging. Zu sagen
hatte er am Grabe auch nichts.

		Der Sarg wurde hinausgetragen aus der Kapelle auf
dem Friedhof.

		Alle großen Kollegen des Entschlafenen nahmen die
hohen Hüte ab und waren sehr ergriffen; denn sie wurden
photographiert.

		Der Allerberühmteste aber wollte gerade vortreten
und mit Hilfe des im Zylinder steckenden Manuskriptes, das er wie
zum Gebet vor die Brust hielt, ein paar erschütternde Worte
improvisieren, da hörte man ein seltsames Geräusch. [bookmark: page96]

		Alles erschrak. Denn es war deutlich, dies Klopfen
kam aus dem Sarge.

		Die berühmten Leute steckten die Köpfe zusammen.
Alle waren der Ansicht, daß man den Sarg noch einmal öffnen müsse;
denn wenn die Toten erwachen, sei das Anstandspflicht.

		Nur einer, der schon ein Manuskript in der Tasche
hatte »Ibsen und ich«, worin er allerlei Erlebnisse gegenseitiger
geistiger Befruchtung zum besten gab, war durchaus dagegen. Aber er
wurde in das Erbbegräbnis der Familie Hansen gedrängt und
überstimmt.

		Eilig zogen die Beamten die Schrauben aus dem
Sarg, hoben den Deckel – und da saß er aufrecht im Sarg, der
große Dichter, ernst, finster, weißbärtig, mit der Brille, wie er
im Café Maximilian in München gesessen hatte und später im
Hôtel d'Angleterre in
Christiania.

		Und jetzt das größere Wunder, er sprach –
was er schon im Leben äußerst selten getan hatte – sprach laut
und vernehmlich, während rings mit schlotternden Knien die
berühmten Kollegen, denen das Erwachen eines zum Begräbnis reifen
Vorgängers allemal sehr unangenehm ist, herumstanden und lauschten.
Dies aber war das Wort, das der große Tote in seinem Sarge
sprach:

		»Ist Siegmund Lautenburg aus Berlin
da?«

		Eine kurze Stille. Dann ein helles, freudiges
»Ja!« aus der Menge. [bookmark: page97]

		Und alle Lippen wiederholten leise, dankbar:
»Er ist da!«

		Und wiederum erhob der Tote seine gewaltige
Stimme:

		»Hat er auch alle seine Orden an?«

		Eine kurze Stille. Dann ein helles freudiges
»Ja!« aus der Menge.

		Und aller Lippen wiederholten leise, dankbar: »Er
hat sie an.«

		»Es ist gut, so können wir anfangen!« sagte Henrik
Ibsen und legte sich auf das weiße Atlaskissen zurück. [bookmark: page98] [bookmark: page99] [bookmark: page100] [bookmark: page101]

		 

	
		
		Das Treff- und Merkbuch

		Im Foyer eines ganz modernen Theaters liegt
ein Treff- und Merkbuch auf, in das jeder Besucher, der
glaubt, während seines Aufenthalts im Theater wichtige Nachricht zu
bekommen oder abberufen zu werden, seinen Namen und die Nummer
seines Platzes einschreiben kann. Diese allen Kunstgenuß ungemein
fördernde Neuerung wird bald Schule machen.

		 

		Man spielt »Romeo und Julia«. Ist schon bei
der fünften Szene.

		Bloß ein Kind in der ersten Reihe rechts
ist herausgerufen worden. Vom Dienstmädchen, das die Mutter
schickt. Sie hat zu Hause das Stück eben gelesen; es ist doch
nichts für das Mädel; so schickt sie die Anna, die das Kind
im »Treff-Buch« findet – erste Reihe, Nummer 17 – und nach
Hause holt. – – –

		5. Szene.

		Vorn seufzt Romeo:

Entweihet meine Hand verwegen dich,

O Heil'genbild, so will ich's lieblich büßen.

Zwei Pilger neigen meine Lippen sich,

Den herben Druck im Kusse zu versüßen. [bookmark: page102]

		Der Logendiener (schlürft das Parkett entlang). »Reihe 13, Nummer
245 – Herr Doktor Nadelmeyer . . .« Ach, pardon,
liebe Frau, wecken Sie doch mal den Herrn links von ihnen – danke –
Herr Doktor, draußen ist ein Herr, der sagt, er ist mit Ihnen in
Naumburg auf's Gymnasium gegangen.

		Der Herr auf Nummer 245 Das ist ein
Irrtum. In Naumburg war ein Vetter von mir.

		Der etwas schwerhörige
Logenschließer Nee, fett is er nich. So een janz
schmaler.

		Die Dame auf Nummer 246 Der Herr
sagt: in Naumburg, das war er nicht, das war ein Vetter.

		Ein Herr in der fünfzehnten Reihe
Sscht! Sschscht – sch – scht!

		Eine alte Dame in der siebzehnten
Reihe Lauter da vorn!

    (Sie meint die Bühne auf der eben
Julia haucht:)

Du weißt, ein Heil'ger pflegt sich nicht zu regen,

Auch wenn er eine Bitte zugesteht . . .

    (Aber man hört's nicht.)
[bookmark: page103]

		Der etwas schwerhörige
Logenschließer Also – soll ich dem Herrn sagen: Kempinski is
nicht?

		Der Herr auf Nummer 245 Ja doch, nu
geh'n Sie schon! Ich kenne den Mann bestimmt nicht.

		Die Amme (auf
der Bühne). Mama will Euch ein Wörtchen sagen, Fräulein.

		Romeo

Wer ist des Fräuleins Mutter?

		Ein anderer Logenschließer links
Sitzt eine Frau Rosalie Feilchenbaum auf Nummer 185, neunte
Reihe?

		Die Dame auf Nummer 185
(stößt einen wilden Schrei aus)
O Gottogott – gott – is doch den Moritzchen nichts passiert?
Hat's der Siegmund wieder mit'm schmutzigen Stock ins Auge
geschlagen?

		Der Logenschließer Beruhigen Sie
sich nur, nix is passiert. Die Köchin läßt bitten um den
Schlüssel zum Fliegenschrank. Sie kann nicht ans Eingemachte. Und
der Siegmund, sagt sie, heult immerzu, weil er nichts Eingemachtes
kriegt zum Abendbrot. [bookmark: page104]

		Die Dame auf Nummer 185 Gott, was e
Kind! Er weint, weil ich fort bin. Hier is der Schlüssel – Sie,
Herr Logenschließer, die Minna soll aber achtgeben, daß kein
Schimmel drauf is. Und er darf sich nicht selbst nehmen, der
Siegmund.

		Julia (vorn)

So ein'ge Lieb' aus großem Haß entbrannt.

Ich sah zu früh, den ich zu spät erkannt.

O, Wunderwerk! ich fühle mich getrieben. –

		Ein Logenschließer rechts die Reihen
absuchend Herr Ökonomierat Brömmel aus Bomst . . .
elfte Reihe . . . Eine Dame . . . nee, den
Namen sagt sie nicht. Aber ich kenne se. Se
wohnt in der Puttkamerstraße . . . so ne Dicke, wissen
Se, mit gefärbtes Haar und so knallig rote Backen . . .
Se sagt, gestern abend im »National« hat se det Vergnügen
jehabt . . .

		Ein Herr in der elften Reihe Das
ist wohl ein Irrtum . . . Die Dame meint mich. Bitte, lassen
sie mich durch . . . bitte, ich will hinaus
. . . Das Leben ruft . . . bitte.

		Die ganze elfte Reihe steht
auf!

		Der Schluß der Szene geht
verloren, weil sich der Ökonomierat aus Bomst und der andere Herr
aus der elften Reihe laut [bookmark: page105] auseinandersetzen. Auch
die Pause hindurch dauert die
Besprechung an. Schließlich verschwinden beide, da der Vorhang
wieder hochgeht, im Foyer. Die ersten Worte der Gartenszene bleiben
leider unverständlich, da sich die elfte Reihe nur langsam
beruhigt. Endlich hört man wieder was.

		Julia

Weh mir!

		Romeo

               
Horch.

Sie spricht. O sprich noch einmal, holder Engel!

Denn über meinem Haupt erscheinest du

Der Nacht so glorreich, wie ein Flügelbote . . .

		Der Logenschließer rechts Herr
Studiosus Bummelhuber . . . Herr Studiosus Bummelhuber – achtzehnte
Reihe – Sitz 519!

		Ein Herr in der neunzehnten Reihe
Hier, bitte, es wird der junge Herr vor mir sein, der so furchtbar
nach Jodoform riecht.

		Der Logenschließer Sind Sie der
Herr Studiosus Bummelhuber – Sie da, neben der karierten
Dame?

		Ein junger Herr in der achtzehnten
Reihe Ja, aber was geht Sie das an? Sie sind nicht
satisfaktionsfähig.

		Der Logenschließer Nee, nee. Das
ist bei uns bloß der Direktor. [bookmark: page106] Und der tut's auch nicht. Aber ein
Herr will Sie sprechen . . . Vorhin in der Pause im Foyer
. . . Er heißt Müller, sagt er.

		Julia (vorn)

Was ist ein Name? Was uns Rose heißt,

Wie es auch hieße, würde lieblich duften. . . .

		Der junge Herr in der achtzehnten
Reihe Ich kenne den Mann, es ist ein Schuster. Sagen Sie
ihm, eine Tante von mir liegt im Sterben. Das wird ihn freuen.

		Der Logenschließer Das glaub' ich
nicht, daß das den Mann freut. Er ist auch gewiß kein Schuster. Hat
das Gesicht voller Schmisse. Se haben ihn vorhin im Foyer fixiert,
und er bittet um Ihre Karte.

		Julia (vorn)

Mein Ohr trank keine hundert Worte noch

Von diesen Lippen, doch es kennt den Ton.

Bist du nicht Romeo, ein Montague?

		Eine hübsche junge Dame in der siebzehnten
Reihe Ach, lieber Herr, nun geben Sie doch schon Ihre Karte,
daß wir wieder was von da vorn hören. [bookmark: page107]

		Romeo (vorn)

Ach, deine Augen droh'n mir mehr Gefahr,

Als zwanzig ihrer Schwerter; blick' du freundlich.

So bin ich gegen ihren Haß gestählt.

		Der Logenschließer (nimmt die Karte.) Er sagt, er wird was von sich
hören lassen. Er hat selbst hinein gewollt. Aber mir scheint, der
Herr ist angetrunken . . . (ab
ins Foyer).

		Julia (vorn)

Obwohl ich dein mich freue,

Freu' ich mich nicht des Bundes dieser Nacht.

Er ist zu rasch, zu unbedacht, zu plötzlich;

Gleicht allzusehr dem Blitz.

		Ein Logenschließer in großer Erregung von
rechts ruft Frau Plaschke . . . schnell, rasch – Frau
Plaschke – neunte Reihe, Sitz
Nummer 607 . . .

		Eine dicke Frau in der neunten
Reihe Nanu, pressiert's denn so?

		Der Logenschließer Ach, ja, es
pressiert. Frau Postassistent Meyer in der Belle-Alliancestraße
läßt sagen: es ist so weit. Sie hat sich schon gelegt
. . . Der Mann [bookmark: page108] ist draußen; er sagt, er glaubt, es sind
Zwillinge . . . Die Frau glaubt's auch. Sie
sagt –

		Julia (vorn)

So grenzenlos ist meine Huld, die Liebe

So tief ja wie das Meer. Je mehr ich gebe,

Je mehr auch hab' ich.

		Die dicke Frau in der neunten Reihe
Das wollen wir nicht hoffen! Ich komme schon. Ich komme schon.
[bookmark: page109] [bookmark: page110] [bookmark: page111]

		 

	
		
		Eine Vorstellung mit Hindernissen

		(Erlebt im »Sehr kleinen Theater« um 1919)

		Gespielt wird »Faust«
von Goethe. Der Vorhang geht auf zum »Vorspiel im Himmel.« Der
Herr – natürlich der Herr Direktor – sitzt auf den Wolken. Die drei
Erzengel treten vor.

		Raphael

Die Sonne tönt in alter Weise

In Brudersphären Wettgesang . . .

		Ein Parkettbesucher im grauen Sakko
Ich bedaure unterbrechen zu müssen: sprechen Sie die Verse nach der
ersten Cottaschen Ausgabe? Oder nach der Ausgabe, die
herausgegeben ist im Auftrage der Großherzogin Sophie von
Sachsen?

		Ein Parkettbesucher im Smoking Ich
bitte, uns nicht aus der Stimmung zu reißen! Was wollen Sie denn
überhaupt?

		Der Parkettbesucher im grauen Sakko
Ich will bloß Antwort.

		Der Herr (natürlich der auf den Wolken): Jetzt geben Sie
schon Ruhe da unten! Wir rezitieren nach der großen
Sophien-Ausgabe.

		Der Parkettbesucher im grauen Sakko
Das ist eben nicht möglich. Ich bitte den [bookmark: page112] Herrn dort in der dritten Reihe
zu stenographieren! Ist nicht möglich, denn in der Sophien-Ausgabe
steht: »Die Sonne tönt nach alter Weise« – nicht: –
in alter Weise.« Sie rezitieren nach einem Himburgschen
Nachdruck aus dem Jahre 1820. Ich bin Vertreter der Erben
Himburg . . .

		Ein Jurist im Parkett Ich bitte zu
beachten: Himburg hat selbst unberechtigt nachgedruckt. Wenn er nun
Druckfehler nachdruckt, so erwirbt er sich dadurch noch lange nicht
das Recht an der Ausschlachtung dieser Druckfehler durch Rezitation
und szenische Darstellung im Sinne des Paragraph 950 des
Bürgerlichen Gesetzbuchs: Wer durch Verarbeitung oder Umbildung
eines oder mehrerer Stoffe eine neue bewegliche Sache herstellt,
erwirbt das Eigentum an der neuen Sache, sofern nicht der Wert der
Verarbeitung oder der Umbildung erheblich geringer ist, als der
Wert des Stoffes. Als Verarbeitung gilt auch das Schreiben,
Zeichnen, Malen, Drucken, Gravieren oder eine ähnliche Bearbeitung
der Oberfläche. Mit dem Erwerbe des Eigentums an der neuen Sache
erlöschen die an dem Stoffe bestehenden Rechte.

		Der Parkettbesucher im grauen Sakko
Die Erben Himburg, als deren Vertreter ich mir diesen Parkettplatz
gekauft habe – ich werde [bookmark: page113] übrigens auf Rückzahlung des Eintrittsgeldes
klagen, da die Vorstellung nicht in der versprochenen Form
stattfindet und ich den Verkauf eines Billettes als rechtsgültigen
Abschluß eines Vertrages betrachte – die Erben Himburg bestreiten,
daß die Umbildung »in alter Weise« statt »nach alter
Weise« erheblich geringer ist.

		Der langhaarige Goethe-Philologe
(Stehplatz hinten). Das ist eine
Gemeinheit, so was zu sagen! In der letzten Goethe-Gesellschaft hat
Erich Schmidt nachgewiesen . . .

		Der süddeutsche Athlet und
Preisboxer (der sich einen Parkettsitz
gekauft hat, weil er den Titel »Faust« für die Faust statt für den
Faust gehalten hat). Also, i bitt jetzt recht schön um a
Ruh. I bin hierher gekommen, um was z' lerne, und nit um
Ihne Ihre närr'sche Diskurs anz'höre!

		(mit diesen Worten faßt er
den Parkettbesucher im grauen Sakko am Hosenbund, balanciert ihn,
stemmt ihn dreimal gegen den Kronleuchter und schmeißt ihn oben in
die Proszeniumsloge.)

		Stimme aus dem Publikum Bravo!
Weiter! weiter!

		Der Oberregisseur (vortretend). Verehrte Anwesende! Durch diesen
unliebsamen Zwischenfall hat leider der Darsteller des Erzengels
Raphael einen schweren Nervenchok erlitten, der eben von dem
Theaterarzt mit Kognak [bookmark: page114] behandelt wird. Da aber zu befürchten ist, daß
sich der Erzengel Raphael nicht so schnell erholt, so hat der
Restaurateur des Foyers, Herr Knorpelmeier, der in seiner Jugend
als Zimmerkellner in Posen dem dramatischen Verein »Melpomene«
angehört hat, die Freundlichkeit, die Rolle des Raphael zu
übernehmen. Kerr Knorpelmeier wird aber, da er das Stück nicht
kennt, die Rolle ablesen müssen und ist außerdem etwas in
der Stimmentfaltung behindert, da ihm vorgestern die Mandeln
herausgeschnitten wurden. Ich bitte also um gütige Nachsicht.

		Stimme aus dem Publikum Bravo –
bravo!

		Herr Knorpelmeier (tritt aus der linken Seitenkulisse vor, nachdem er rasch
seinen Cheviotsakko gegen den Frack des Regisseurs umgewechselt,
der ihm auch nicht paßt. Er verbeugt
sich und beginnt zu lesen).

		Stimme aus dem Parkett Lauter –
lauter!

		Herr Knorpelmeier Also meine Herren
– es ist doch überhaupt eine Gefälligkeit von mir – ich bitt' mir's
aus!

		Der süddeutsche Athlet Ruhe jetzt,
Herrgottsakrament – das von der Sunnen hamm mer jetzt schon
dreimal gehört. Weiter im Text da vorn! [bookmark: page115]

		Herr Knorpelmeier

Die Sonne tönt in alter Weise . . .

		Ein Oberlehrer in der dritten Reihe
Ich bitte den Herrn da vorn richtig zu lesen. Das muß doch ein
Irrtum sein. Die Sonne »tönt« doch nicht . . .

		Der süddeutsche Athlet Himmel
Sakra! ob mer jetzt los kumma von der Sonnen oder net? I schmeiß
jeden naus, der jetzt noch einmal –

		Herr Knorpelmeier

Die Sonne tönt in alter Weise

In Brudersphären Wettgesang . . .

		Der überwachende Kommissar Nach den
unerquicklichen Prozessen, die wir in den letzten Wochen in Moabit
wieder erlebt, kann ich hier Diskussionen über »Brudersphären« –
selbst wenn sie angeblich im Himmel stattfinden – nicht
zulassen.

		Dr. Magnus Rehfeld (erste, sichtbarste Reihe, Eckplatz). Ich möchte ein
Wort zu dem Verbot des Herrn Kommissars bemerken. Es liegt im
Interesse der Homosexuellen, daß kein Zweifel darüber aufkommt, daß
auch Goethe, wie in diesen gewiß absichtlich an den Anfang
der Tragödie gestellten Zeilen bewiesen wird . . .
[bookmark: page116]

		Der Herr mit dem Sopran
(dritte Reihe, neben dem Athleten) Ich
muß darin meinem verehrten Gönner Dr. Magnus Rehfeld Recht geben:
die langen und vertraulichen Gespräche mit
Eckermann . . .

		Ein Student aus Frankfurt
(zu Besuch bei seiner Tante).
Rindviech!

		Mehrere Stimmen, vorwiegend Damen
Bravo – bravo! Frau von Stein – Lotte – Friederike – Bravo!

		Eine alte Dame Lassen Sie mich
hinaus.

		Herr Knorpelmeier

Und ihre vorgeschriebene Reise

Vollendet sie mit Donnergang.

		Ein Rechtsanwalt in der dritten
Reihe Ehe weiter gespielt wird, muß ich eine Erklärung
abgeben . . .

		Der süddeutsche Athlet Sie, wenn's
was abzugeben hoben, nachha schaun's, daß S' an die
Garderoben kommen!

		Der Herr mit dem Sopran Darf ich
Ihnen einen Kuß geben, wenn der Zuschauerraum dunkler wird? [bookmark: page117]

		Der Rechtsanwalt in der dritten
Reihe Es ist der Familie Hiob in der
Rosenthaler-Straße gelungen, ein Exemplar der hier gespielten
Komödie in ihren Besitz zu bringen. Die Familie Hiob legt Wert
darauf, festzustellen, daß dieser sogenannte »Prolog im Himmel« ein
literarisches Plagiat ist, an dem von ihrem Ahnherrn, dem
Herrgott und dem Satan handelnden Buch Hiob Kapitel 1,
Vers 6-12. Die Familie Hiob . . .

		Herr Knorpelmeier

Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke . . .

		Der Rechtsanwalt in der dritten
Parkettreihe – in deren Namen ich hier stehe –

		Herr Knorpelmeier

Da Keiner sie ergründen mag.

		Der Rechtsanwalt in der dritten
Parkettreihe – hat selbst einen sehr begabten Sohn, der sich
die Stoffe aus der eigenen Familiengeschichte nicht wegnehmen
lassen will für –

		Herr Knorpelmeier

Die unbegreiflich hohen Werke – [bookmark: page118]

		Der Herr in der dritten
Parkettreihe Sämtliche Mitglieder der Familie Hiob in der
Rosenthaler-Straße –

		Herr Knorpelmeier

Sind herrlich, wie am ersten Tag.

		Der süddeutsche Athlet Ja, also
Herr Nachbar, i bitt, spielt jetzt der damische Herr da im Parkett
mit oder nit mit? Da soll doch gleich der Deixel –!
Millionendonnerwetter, wann kommt jetzt die Geschichte mit der
Faust, für die i fünf Mark gezahlt hab'! Also – jetzt, i geh
nach Haus – machen's Platz, Sie Quetschenmännche.

		Der Herr mit dem Sopran Wenn Sie
gestatten, geh' ich mit Ihnen.

		Der Regisseur Ehe wir
weiterspielen, muß ich im Namen der Direktion die Mitteilung
machen, daß die Darstellerin des Gretchens leider von Weinkrämpfen
befallen ist. Ist vielleicht eine Dame im Zuschauerraum, die
geneigt wäre, die kleine Partie zu übernehmen? . . .
Niemand? Dann muß die Vorstellung leider abgesagt werden.
Denn auch der Faust ist nicht gekommen. Und außer den beiden
Meerkatzen für die Szene in der Hexenküche sind keine Akteurs
erschienen. [bookmark: page119] [bookmark: page120] [bookmark: page121]

		 

	
		
		Das Kleid auf der Bühne

		(Zukunftsbildchen durch die Brille des
Bühnenvereins gesehen)

		Der Bühnenleiter Ja, mein lieber
junger Freund, Sie haben da leider ein historisches Stück
geschrieben. Das ist an sich schon ein Unglück. Denn solche
historischen Stücke pflegen historisch zu werden, ehe sie
wer aufführt.

		Dichter Ich dachte doch gerade die
Gestalt Heinrichs VIII. würde interessieren. Und der
Herzenskonflikt . . .

		Bühnenleiter Herzenskonflikt?! Wenn
ich das schon höre! Das ist's ja eben: ein »Herzenskonflikt«
braucht Weiber. Weiber im Pluralis. Weiber brauchen
Kleider . . .

		Dichter (verwirrt) Allerdings. Ich dächte . . .

		Bühnenleiter Ja, Sie denken.
Sie »denken« auch die Kleider bloß. Aber ich muß – bezahlen.
Rechnen wir, Verehrtester! Ein vollbesetztes Haus bringt mir
viertausend Mark. Davon gehen tausend Mark für Pacht, Heizung,
Gagen und das Selterswasser ab. [bookmark: page122]

		Dichter Was, für Selterswasser?

		Bühnenleiter Nun, es wird doch in
jedem Stück »Schaumwein« getrunken. Ich habe vierzehntausend
Flaschen Selterswasser auf meiner letzten Quartalsrechnung gehabt.
Also es bleiben dreitausend Mark. In Ihrem Stück ist
Heinrich VIII. im ersten Akt noch verheiratet mit Katharina.
Katharina tritt in drei Akten auf, macht drei Toiletten einer
Königin. Keine unter tausend Mark. Kommt hinzu die Krone. Schön,
wir können die verwenden, welche neulich die Germania in dem
Lauff'schen Festspiele getragen hat. Aber sie muß anglisiert und
stilisiert werden. Seit Max Reinhardt's Tode anno 1940 ist das ja besser geworden mit dem
Stilisieren. Der Kerl hat uns ein Vermögen gekostet! Aber einerlei,
die Umarbeitung der Krone kostet 500 Mark. Kämen hinzu zwei
Hofdamen. Zwei Toiletten mit Courschleppen je 500 Mark,
zwei Nachtgewänder für den dritten Akt mit Valenciennesspitzen.

		Dichter Ja, aber warum denn
Valenciennesspitzen?

		Bühnenleiter Mein Lieber, das
verstehn Sie nicht. Das Stück wird ausgepfiffen, glatt
ausgepfiffen, wenn das mit der Kleidung nicht stimmt. Und je [bookmark: page123] weniger sie
anhaben, desto echter muß es sein. Ein Bühneninstitut in unserm
Range muß Valenciennesspitzen an den Nachthemden haben. Also pro
Hemd sagen wird dreihundert Mark. Es sitzt irgendwo immer ein
Börsianer im Konkurs, von dessen Freundin man so was unter der Hand
billig haben kann . . . Im zweiten Akt hat
Heinrich VIII. sein Auge schon auf Marie Boleyn
geworfen. Ja, meinen Sie denn, ein König wirft sein Auge auf etwas,
was nicht gut verpackt ist? Also das Kostüm der Marie Boleyn – ich
denke mir: Brokat und ein schwerer Sammet – ist nicht zu machen
unter tausend Mark. Oder wenn's zu machen ist, Sie kennen
doch die Valeska Birschitzky, die die Rolle spielen muß? Die zieht
Ihnen nichts an, wenn's nicht echt und teuer ist. Im dritten Akt
hat er genug von ihr und bekurt ihre Schwester Anna. Sagen
Sie mir bloß warum das?

		Dichter Ja, aber erlauben Sie, das
ist doch historisch.

		Bühnenleiter Das ist ja das
Unglück, daß es »historisch« ist. Wäre es nicht historisch,
brauchten auch die Kostüme nicht historisch zu sein: und dann
könnten sich die Mädchen den Plunder selbst bezahlen. Aber so! Die
Anna Boleyn soll schöner sein als die Schwester. Das wird mir
natürlich die [bookmark: page124] Mieze Maska unter die Nase reiben, wenn ich ihr
die Rolle schicke. Also setzen wir 1200 Mark an für das Kleid.
Im vierten Akt ist Hofball. Hofbälle gehören zu den
unglücklichsten Erfindungen auf der Bühne; das kostet acht neue
Kostüme für die Quadrille. Rechnen wir billig: zusammen
1600 Mark. Und die Anna Boleyn kann nicht auch noch in dem
Tausendmark-Fähnchen kommen, das sie vorher getragen hat. Die
echten Steine will ich garnicht rechnen, die hat sie noch von der
»Cameliendame«.

		Dichter Ja, spielt sie denn die
Cameliendame auch?

		Bühnenleiter Blos im Privatleben.
Aber nun kommen Sie da auf den unglücklichsten Einfall, die Anna
Boleyn hinrichten zu lassen. Eine Heirat wäre viel billiger.
Ein Hochzeitskostüm ist noch aus dem »Hüttenbesitzer« da.
Hochzeitskostüme ändern sich wenig, weil die Dummheit, die ihnen zu
Grunde liegt, auch immer dieselbe bleibt.

		Dichter Ja, aber die Anna Boleyn
ist doch hingerichtet worden.

		Bühnenleiter Ist doch ganz wurscht!
Sie geben doch keinen Geschichtsunterricht. Aber wenn Sie drauf
bestehen, [bookmark: page125]
rechnen wir weiter. Ein Kostüm für den Gang nach dem Schafott ist
immer besonders teuer. Für die Anna Boleyn könnte man ja allenfalls
das Maria Stuart-Kostüm für den Gang zum Schafott neu herrichten
lassen. Aber das kostet auch seine vier- bis fünfhundert Mark. Wenn
Sie nun wenigstens mit dem Schafott ein Ende machten. Aber Sie
müssen noch die Jane Seymour herbeischleppen. Wozu
das um's Himmelswillen! Das kostet wieder eine
Verpackung. Und Käthchen Muhmichel, die die Jane spielen müßte, hat
eine so empfindliche Haut. Sie trägt nur auf Seide gearbeitet. Das
hat sie kontraktlich. Wissen Sie was, streichen wir die
dumme Pute einfach!

		Dichter Aber, Herr Direktor, das
ist doch unmöglich. Der achte Heinrich läßt doch die Anna Boleyn
nur hinrichten, weil sie ihn mit der Jane Seymour auf dem Schoß
getroffen hat.

		Bühnenleiter Nu, wenn Sie darauf
bestehen. Ein Kostüm, das eine Person anhat, die
Heinrich VIII. auf den Schoß nimmt, ist nicht unter
zweitausend Mark herzustellen. Die Dessous ungerechnet, die bei
solcher Gelegenheit besonders chik sein müssen. [bookmark: page126]

		Dichter Sie könnte ja dem Publikum
den Rücken drehen in dieser Szene.

		Bühnenleiter Sie haben 'ne Ahnung!
Keine Katz ginge in das Stück. Wenn schon die Szene kommt, müssen
wir für die Dessous unsere 700 Mark ansetzen. Nun rechnen Sie
gefälligst zusammen. Katharina drei Toiletten dreitausend Mark.
Hierzu die Krone 500 Mark, macht dreitausendfünfhundert Mark.
Zwei Hofdamen à 500 Mark bei Tag und à 300 Mark bei Nacht
mit Valenciennesspitzen, zusammen 1600 Mark. Macht mit den
dreitausendfünfhundert Mark zusammen 5100 Mark. Hierzu acht
Kostüme für die Quadrille 1600 Mark. Kommen hinzu die Kostüme
für Marie Boleyn 1000 Mark, für Anna Boleyn zum Leben
1200 Mark, für's Schafott 500 Mark, macht zusammen
4300 Mark. Für Jane Seymour für die Szene, wo sie
steht, 2000 Mark und für die Szene wo sie sitzt,
700 Mark extra. Macht zusammen 2700 Mark. Rechnen wir
dazu die 5100 Mark, so bekommen wir 12 100 Mark
Toilettenkosten für Ihren Heinrich VIII. Mehr als zweimal wird
bei Hof kein Kleid getragen. Die Unterhaltung im
Konservationszimmer ramponiert auch leicht die Toiletten. Wie soll
ich dabei was verdienen? Besten Falles 3000 Mark Einnahmen und
12 100 Mark Toilettengelder. [bookmark: page127]

		Dichter Ja, das ist
entsetzlich!

		Bühnenleiter Es ist mehr als
entsetzlich. Es ist die Wahrheit. Ich will Ihnen einen Vorschlag
machen. Ändern Sie das Stück, machen Sie's modern.
Heinrich VIII. wird Direktor der Englischen Hypothekenbank.
Katharina ist eine geborene Cohn-Veilchenstein aus Breslau oder aus
Frankfurt. Die Schwestern Anna und Marie Boleyn sind Pariser
Kokotten. Und die Jane Seymour ist eine Volksschullehrerin. Das ist
hübsch und neu. Hauptsache bleibt natürlich die Szene mit den
Dessous. Das ist der Clou des Abends. Glauben Sie mir. Ohne die
Szene ist das Stück überhaupt nichts wert. Ob's nun am Hof von
England oder im Boudoir des Direktors der Hypothekenbank spielt.
[bookmark: page128] [bookmark: page129] [bookmark: page130] [bookmark: page131]

		 

	
		
		Des Mimen Erwachen

		Ein schöner Morgen. Im Schlafzimmer des Mimen. Auf
dem Boden die Hosen, die Unterhosen, sechs farbige Billetchen, drei
Lorbeerkränze.

		Der Mime (im
Bett. Er schnarcht).

		Das Dienstmädchen (draußen) Herr Brisoletzky –

    (sie schlägt wider die
Tür)

Herr Bri-so-letz-ky!

		Der Mime (unbeweglich im Bett.) Krrrs – krrrs –
krrrs –

		Das Dienstmädchen (immer draußen, schlägt verzweifelt an die Tür.)
Aber so wachen Sie doch auf, Herr Brisoletzky!

		Der Mime (im
Halbschlummer.) O, Königin, das Leben ist – doch – schön
[bookmark: page132]
. . . Wer da? Man pocht, geh' öffnen, Freund – geh'
öffnen! (Er gähnt.) Uah – nah. – Zum
Donnerwetter, ja doch! Wer klopft denn?

		Das Dienstmädchen Ich bin's. Es ist
ein –

		Der Mime (unterbrechend). – eine Dame da, ich weiß schon.
Geh' an den Kasten, Luise, wo meine Autographen liegen. Ist die
Dame alt, so gib ihr eines von den mattgelben Blättchen, auf
denen mein Vers steht:

»Das ist die Zuversicht im Weibe:

Die Jahre flieh'n, die Anmut bleibe!«

		Das Dienstmädchen Aber nein doch,
Herr Brisoletzky, es ist gar keine –

		Der Mime (mit
den Beinen aus dem Bett, greift nach einem parfümierten
Lakritzplätzchen). Eine junge also? – o, eine junge! Wenn
sie hübsch ist, Luise, sag' ihr, daß ich bedaure, hörst Du
be-daure, daß ich noch nicht aufgestanden bin, dann gib ihr
aus dem Autographenkasten eines von den mattrosa Blättchen, auf die
ich geschrieben [bookmark: page133] habe: »Das Weib steht und fällt mit der Liebe«.
Will sie aber lieber –

		Das Dienstmädchen Aber nein, Herr
Brisoletzky, so hören sie doch! Es ist ja ein Mann.

		Der Mime (zieht
die Beine wieder ins Bett). Ein – Mann? Was will der
Esel?

		Das Dienstmädchen Er will Sie
photographieren.

		Der Mime Glaub's gern! Aber sag'
ihm, ich liege noch zu Bett. Wenn er einstweilen Aufnahmen von
meinem »Heim« machen will, so führ' ihn in die erste Etage der Frau
Kommerzienrätin. Sie ist so gut eingerichtet und erlaubt's gern.
Nimm aber aus der Speisekammer die Lorbeerkränze mit und drapiere
sie hübsch.

		Das Dienstmädchen Aber nein, Herr
Brisoletzky. Er will Sie ja gerade im Bett photographieren.

		Der Mime Das Kostüm steht mir nicht
gut zu Gesicht. Er kann mich heute Mittag in was Anderem
photographieren. [bookmark: page134]

		Das Dienstmädchen Das will er
nicht.

		Der Mime Na, dann kann er mich –
gern haben. Heftig sogar!

		Das Dienstmädchen Er sagt, er kommt
von Ihrem Direktor.

		Der Mime Ich habe noch keine
Dummheit gesehen, die nicht von meinem Direktor kam.

		Das Dienstmädchen Er sagt, er
muß photographieren.

		Der Mime Na, wenn er gar so arg
photographieren muß, da soll's er's nicht aufschieben. Er soll
zunächst mal Dich photographieren, Luise. Es wird die Leute
interessieren: »Das Mädchen für Alles des Tragöden
Brisoletzky«.

		Das Dienstmädchen Nein, mich allein
will er nicht.

		Der Mime Der Mann scheint Geschmack
im Arrangements zu haben. [bookmark: page135]

		Das Dienstmädchen Er sagt, der
Direktor ist berechtigt, Sie jeder Zeit photographieren zu
lassen.

		Der Mime So sag' ihm, ich habe
Schreikrämpfe.

		Das Dienstmädchen Dann erst recht,
sagt er. Das Bild würde viel gekauft.

		Der Mime Sag' ihm, ich sei tot.

		Das Dienstmädchen So lange Sie
nicht beerdigt sind, sagt er, macht das nichts.

		Der Mime (springt aus dem Bett). Himmeldonnerwetter, so sag'
ihm, daß er mich nicht im Bett photographieren kann, weil ich schon
aufgestanden bin. Ich muß ein Bad nehmen; ich habe gestern
den Othello gespielt.

		Das Dienstmädchen Er meint, das sei
sehr gut. Im Badezimmer steht auch schon ein Apparat.

		Der Mime So sag' ihm, ich sei
unpäßlich und müsse [bookmark: page136] mich zunächst zurückziehen, wohin er mir
nicht folgen kann.

		Das Dienstmädchen Das geht nicht,
Herr Brisoletzky, da hat er sich gerade die »Dunkelkammer«
eingerichtet, die Platten zu entwickeln . . . [bookmark: page137] [bookmark: page138] [bookmark: page139]

		 

	
		
		Bollmann

		(Ein Dichterleben mit kritischen Notizen)

		15. November 1907

		Anton Bollmann – wer kannte gestern um
sieben Uhr Bollmann? Eine kleine Gruppe von Freunden.

		Als wir um elf Uhr in festlicher Erregung das
»Grabbe-Theater« verließen, war unser aller Herz erfüllt von dem
Namen Bollmann.

		Endlich wieder in der Wüste unserer dramatischen
Literatur ein urfrisches Talent, das aus der Quelle trinkt,
das der Helfer und Herolde entbehren kann. Endlich wieder ein
Genie, dem der große Wurf
gelungen . . .

		* * *

		2. Dezember 1908

		Anton Bollmann hat sich in diesem zweiten Werk
selbst übertroffen. Die letzten Neider müssen beschämt
schweigen.

		Dieses Drama von den »Vier Haimonskindern«
offenbart uns die große neue Kunst, die das Problem gelöst
hat: dem Wirklichkeitssinn und der Phantasie zugleich
ihr Recht zu geben und die Schönheit unserer Muttersprache in
unerhörtem Reichtum strahlen zu lassen . . . [bookmark: page140]

		* * *

		10. September 1910

		Von den Schülern und Nachahmern unseres großen
Bollmann erreicht keiner den Meister, der mit der
wonnigen Sicherheit eines Temperaments mit den gewagtesten Aufgaben
spielt und zweifellos unser reifster und reichster
Dramatiker genannt werden muß.

		* * *

		20. November 1911

		Bollmanns unermeßlicher Reichtum gibt
hundert kümmerlichen Nachahmern zu tun. Man kann sagen: wir haben
gelernt, die Welt mit Bollmanns Augen zu sehen, und
ungeahnte Schönheiten und Klüfte haben sich aufgetan.

		* * *

		5. Januar 1913

		Die Strömung gegen die Bollmannsche Kunst
gewinnt, was man auch sagen mag, an Kraft und Tiefe.

		Bollmann selbst – das ist das Schlimme – ruht
auf seinen Lorbeeren aus.

		* * *

		12. September 1914

		Der neue Bollmann enttäuschte. Die
alten, oft gerügten Fehler machen sich [bookmark: page141] breit und einstige Vorzüge sind
nur mühsam in dem Wust von Worten, der Anton Bollmanns Sprache
immer verunzierte, zu finden.

		* * *

		30. Oktober 1917

		Unleidlich in seiner breitspurigen
Epigonenmanier wirkt der im Grunde philiströse Anton
Bollmann.

		Das Gequälte, Unwahre seiner ganzen Kunst muß
doppelt auffallen in einer Zeit, die in Berthold Knöpfel
einen bis in die Fingerspitzen wahrhaftigen Dichter besitzt, der
seiner Zeit mit den treuen Poetenaugen Herz und Nieren
prüft . . .

		* * *

		6. März 1919

		Auch dieses Jahr blieb uns der »neueste« Bollmann
schließlich nicht erspart. Getretener Quark,
mißduftend und unbekömmlich.

		Die kindliche Technik und die
Hohlheit des Pathos mordete diesen unzulänglichen Stoff
schon im zweiten Akt. Eine vornehme Bühne, die noch gestern
Berthold Knöpfels Meisterdrama »Der blaue Kranich« aufgeführt hat,
sollte wirklich das Haus von solchen öden Stilübungen kraftloser
alter Herren rein erhalten! [bookmark: page142]

		* * *

		1. Mai 1952

		Gestern verstarb hier der früher
vielgespielte Dramatiker Anatol Bollmann. Die ältere
Schauspielkunst verdankte ihm manch' lohnende Aufgabe. Bedeutender,
wie als Dichter, war er als Kanarienzüchter. Auch hatte er
einen verstellbaren Kragenknopf erfunden.

		* * *

		4. Mai 1952

		Bei dem gestern stattgehabten Begräbnis Bollmanns,
das leider wegen des schlechten Wetters unter sehr geringer
Beteiligung stattfand, hielt Berthold Knöpfel, der selbst
früher einige Dramen verfaßt hat, eine tiefempfundene Rede.

		Bei dieser Gelegenheit berichten wir, daß Bollmann
mit Vornamen Anton heißt, nicht Anatol, wie gestern
irrtümlich angegeben.

		* * *

		Aus einer Literaturgeschichte des Jahres 2007

		. . . Zu dieser Gruppe der Impotenten, die
in den ersten Jahren des vorigen Jahrhunderts von einer
idiotischen Kritik vorübergehend zu starken Könnern
aufgebläht wurden, gehörte auch ein gewisser Anton Bollmann,
wohl der Unbegabteste unter den bald vergessenen Dramatikern, die
einer anspruchslosen Zeit ihre blutleeren [bookmark: page143] Gebilde für Menschen und ihre
verwirrten Dialoge für Dramen aufschwatzen wollten.

		* * *

		Briefkasten-Antwort des »Kosmos-Kuriers« vom 4. Juli 2057

		»Neugierige in Spandau. Anton Bollmann war der
Erfinder eines verstellbaren Kragenknopfes und lebte zu
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts.

		Auch in der Literatur soll er gelegentlich
dilettiert haben.« [bookmark: page144] [bookmark: page145]

		 

		 

	